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Eins 

»Wir wussten nicht, was wir da taten«, flüsterte eine Stimme an Jonas’ Ohr.
Dieser gab sich alle Mühe, ihr zu lauschen. Er und seine jüngere Schwester Katherine waren gerade durch die Zeit gereist, aus einer fremden Epoche in eine andere. Allmählich wurde er zu einem erfahrenen Zeitreisenden – einem dreizehnjährigen Experten, könnte man sogar sagen. Und er hatte gelernt, dass man nach der Landung an einem anderen Ort und in einer anderen Zeit damit rechnen musste, alles ein wenig verschwommen wahrzunehmen. Im Kopf.
Mit den Augen.
Und mit den Ohren.
Und tatsächlich … was Jonas anging, mochten er und Katherine kurz davor stehen, auf dem Scheiterhaufen verbrannt oder von einer durchgehenden Pferdeherde, die vor einem Gefecht floh, zertrampelt zu werden. Er würde nichts davon sehen, hören oder bemerken, ehe es zu spät war.
Im Moment war alles möglich.
Nein, nein, ermahnte sich Jonas. Das hier ist Geschichte. Alle wissen, welchen Verlauf sie nehmen soll. HK hätte uns nicht hierhergeschickt, wenn wir dadurch sofort in Gefahr geraten würden.
HK war der eigentliche Zeitreise-Experte. Es hatte zwar eine Weile gedauert, aber inzwischen vertraute ihm Jonas. Das Problem war eher, dass er keine allzu hohe Meinung von der Vergangenheit hatte. Zweimal waren er und Katherine bereits mit anderen Kindern in der Zeit zurückgereist. Man hatte sie losgeschickt, um die Geschichte wieder ins Lot zu bringen und gefährdete Kinder zu retten. Jedes Mal war ihre Mission ein wenig aus dem Ruder gelaufen … und sie waren in Gefahr geraten.
Jonas wäre fast ertrunken.
Katherine fast in einer Schlacht ums Leben gekommen.
Und ihre Freunde fast ermordet worden.
Lauter Beinah-Katastrophen, dachte Jonas. Das, was diese beiden Worte beinhalteten, wenn man sie zusammenfügte, war mehr, als Jonas’ Verstand im Moment verkraften konnte.
Und wie soll es jetzt weitergehen?, fragte er sich. Ich habe keine Ahnung, was … 1611 passiert ist. Er war stolz darauf, sich wenigstens daran erinnern zu können, in welches Jahr man sie geschickt hatte. Doch dem Stolz folgte ein Schaudern. Und wenn es das Jahr ist, in dem uns das Schicksal einholt?
Das Wort »Schicksal« saß ihm wie ein Stachel im Kopf. Es war einfach zu viel für Jonas im Moment. Er blinzelte und kniff die Augen zusammen, um endlich wieder scharf zu sehen. Vor ein paar Minuten war es ihm gelungen, ein Blatt Papier zu entziffern, das er sich dicht vor die Augen gehalten hatte. Doch jenseits dieser Entfernung war alles grauer Nebel. Alles, was er hören konnte, war ein gedämpftes Klopfen in der Ferne. Unter sich spürte er einen kalten, harten Boden – Holz möglicherweise? Nasses Holz? Aber warum sollte er auf nassen Holzplanken liegen?
»Jonas? Katherine?«, meldete sich die Stimme wieder, die so verzerrt und blechern klang, dass Jonas sie kaum verstehen konnte. Er war sich nicht sicher, ob es an seinen Ohren lag oder an der Tatsache, dass die Person aus einer anderen Zeit zu ihnen sprach. »Wir haben es versucht. Wirklich versucht.«
»HK?«, stöhnte Jonas.
»Wer denn sonst?«, erwiderte die Stimme.
»Na, Zwei … vielleicht«, sagte irgendwo in der Nähe Jonas’ Schwester Katherine kläglich. »Er hat auf dem Weg hierher mit uns geredet.«
»Zwei hat wieder mit euch geredet?«, fragte HK, offensichtlich beunruhigt. »O nein.«
Es hatte eine Zeit gegeben – nun ja, eine Zeit, die weit in der Zukunft lag –, da war Zwei sein engster Mitarbeiter gewesen. Zusammen hatten sich HK und Zwei dafür eingesetzt, die Geschichte wieder in ihren richtigen Verlauf zu bringen, nachdem sie von gewissenlosen Zeitreisenden aus dem Lot gebracht worden war.
Dann hatte Zwei beschlossen, eigenmächtig die Vergangenheit zu verändern.
Er hatte Jonas’ und Katherines Unterfangen sabotiert, ihre Freundin Andrea in das Jahr 1600 zurückzubringen und ihr zu ihrer ursprünglichen Identität als Virginia Dare zu verhelfen, dem ersten englischen Kind, das in Nordamerika zur Welt gekommen war.
Mit einem riskanten Komplott hatte Zwei die Zeit von ihrem vorgesehenen Verlauf abbringen wollen – um sie zu verbessern, wie er sagte. Er hatte Andrea, Jonas und Katherine, aber auch ihre neuen Freunde, Brendan und Antonio, manipuliert. Und ihr Leben aufs Spiel gesetzt.
Und er hatte alles erreicht, was er sich in den Kopf gesetzt hatte.
Doch nun drohte die Zeit – und die Geschichte – unwiderruflichen Schaden zu nehmen, wenn es Jonas und Katherine nicht gelang, das Jahr 1611 stabil zu halten.
Immer mit der Ruhe, sagte sich Jonas. Kein Grund, sich Sorgen zu machen.
Die Vorstellung, ausgehend vom Jahr 1611 die Zeit, die Geschichte und die Menschheit selbst retten zu müssen, war einfach zu viel. Jonas fasste seine Gedanken ein wenig enger und konzentrierte sich auf eine einzige Person:
Andrea.
Zwei hat es versprochen, dachte er. Er hat versprochen, dass wir Andrea retten können, wenn wir 1611 in Ordnung bringen …
Eigentlich war es ein Pauschalpaket. Zwei hatte versprochen, dass Jonas und Katherine auch Brendan, Antonio und HK retten durften, die allesamt in der Vergangenheit festsaßen. Und natürlich wünschte Jonas alle seine Freunde in Sicherheit. Aber Andrea lag ihm am meisten am Herzen: Andrea mit den sanften grauen Augen, dem glänzenden braunen Haar und der unerschütterlichen Hoffnung, dass …
Katherine boxte Jonas gegen den Arm.
»Hör auf, von Andrea zu träumen«, sagte sie. »Dafür haben wir keine Zeit.«
Mist, woher weiß sie das?, fragte sich Jonas. Er verkniff es sich, ein weiteres Mal Andreas Porträt auf dem Blatt zu betrachten, das er in der Hand hielt.
»Ich hab doch gar nicht –«, wollte er abstreiten, doch Katherine fiel ihm ins Wort.
»Klar, hast du«, sagte sie. »Du guckst schon wieder wie ein liebeskranker Dackel.«
»Du meinst, so wie du, wenn Chip in der Nähe ist?«, erwiderte Jonas. Er versuchte, sich eine noch bessere Retourkutsche auszudenken, als ihm etwas anderes auffiel. Mit zitternden Armen richtete er sich ein wenig auf und wandte seiner Schwester den Kopf zu. »Du kannst schon mein Gesicht sehen?«, fragte er. »So schnell steckst du die Zeitkrankheit weg?«
Er kniff die Augen zusammen, konnte Katherine aber nur als bunte Kleckse im Nebel ausmachen. War dieses gelbe Etwas ihr Haar? Dieses Pink ihr T-Shirt? Und das Blaue ihre Jeans?
Sie wirkten irgendwie verkehrt, all diese leuchtenden Farben im graubraunen Dunst.
Wir gehören nicht hierher, dachte Jonas schaudernd. Katherine nicht. Und ich auch nicht.
Was es noch schwieriger machen würde, 1611 zu reparieren.
»Ich –«, begann Katherine, verstummte aber, weil HK sich wieder zu Wort meldete.
»Ich sehe, wir haben sogar noch mehr Fehler gemacht, als ich dachte«, erklärte er.
Jetzt konnte Jonas feststellen, woher HKs Stimme kam: aus einem kleinen Metallkästchen, das zwischen ihm und Katherine gelandet war. Es sah aus wie ein antikes, ja was?, fragte sich Jonas. Ein Windlicht? Ein Scheffel?
Es spielte keine Rolle. Jonas wusste, dass das Kästchen alles andere als antik und sein Erscheinungsbild nur vorgetäuscht war. Wenn es HKs Stimme übertrug, handelte es sich in Wirklichkeit um einen Definator, ein Gerät aus der Zukunft, das sein Aussehen an jede beliebige Epoche anpassen konnte. In Jonas’ eigenem Zeitalter, dem frühen einundzwanzigsten Jahrhundert, hatte es wie ein ganz normales Handy ausgesehen.
Dass es im Augenblick so primitiv wirkte, bedeutete vermutlich, dass der Stand der Technik im Jahr 1611 sehr zu wünschen übrig ließ. Trotzdem war Jonas froh, überhaupt einen Definator zu haben.
Auf ihrer Reise ins Jahr 1600 hatte Zwei dafür gesorgt, dass sie ihn verloren. Sie waren von allem abgeschnitten gewesen.
Und schutzlos.
Jonas konnte sich gerade noch zurückhalten, den Definator zu packen und an sich zu drücken wie ein kleines Kind seine Schmusedecke. Doch er unterbrach HK, um zu fragen: »Sollten wir den Definator nicht lieber gleich so einstellen, dass er uns unsichtbar macht?«
Unsichtbarkeit war eine der besten Apps des Definators.
»Äh … nein«, erwiderte HK nervös. »Noch nicht.«
Das war merkwürdig. Normalerweise konnte HK sie nicht oft genug ermahnen, vorsichtig zu sein, kein Risiko einzugehen, sich zu verstecken.
»Hört zu«, sagte er jetzt. »Uns bleibt nicht viel Zeit. Wir haben richtig Mist gebaut.«
»Das wissen wir«, sagte Katherine. »Wir haben gesehen, was 1600 passiert ist.«
Wieder überlief es Jonas, er zitterte förmlich. Auch das war merkwürdig. Er konnte sich nicht erinnern, dass Zittern bisher ein Symptom der Zeitkrankheit gewesen wäre.
»Das meine ich nicht«, sagte HK. »Es geht um unsere Annahmen über die Zeit selbst – viele davon waren falsch. Ihr müsst verstehen … das Zeitreisen steckte damals noch in den Kinderschuhen. Wir waren genauso planlos wie die frühen europäischen Reisenden zur Zeit der großen Entdeckungen und Eroberungen. Sie hatten die verrücktesten Vorstellungen … Wusstet ihr, dass sie glaubten, am Nordpol wäre es im Sommer genauso heiß wie am Äquator, weil die Sonne dann kontinuierlich scheint?«
»Und dann ist jemand hingefahren, hat die Eisberge gesehen und sich gedacht, dass sie wohl danebenliegen«, warf Katherine ungeduldig ein. »Genau wie ihr in der Zeit zurückgereist seid und festgestellt habt, wie es funktioniert und –«
»Nein.« HKs Stimme klang plötzlich hart und fast wütend. »So schnell haben wir es nicht herausgefunden. Reisen durch die Zeit sind mit Geografie nicht zu vergleichen. Es gibt so viele Komplikationen. So viele zusätzliche Variable. Dinge, die erst zutage treten, wenn man Fehler über Fehler gemacht hat.«
Jonas stellte fest, dass seine Sehkraft besser wurde. Er konnte jetzt mehr als nur den Definator, mehr als Katherine erkennen. Hinter ihr glitzerte eine dünne Eisschicht auf einem verwitterten Holzboden und einer Ansammlung ebenso verwittert aussehender Holzfässer. Und dahinter – Jonas kniff die Augen zusammen – lag Nebel.
Also kann ich immer noch nicht alles sehen, dachte er und schnaubte, weil die Salzluft in seiner Nase brannte. Moment, das ist echter Nebel! Deshalb kann ich nichts sehen!
Er schwankte nur leicht, als er sich ganz aufrichtete. Jetzt konnte er erkennen, dass der Holzboden in eine Art hölzerne Wand überging. Doch die Wand ragte nur etwas über einen Meter in die Höhe. Darüber sah Jonas in den grauen, nebligen Himmel – und auf ein kompliziertes Seilgeflecht, das zu einem Wust aus schmuddeligem weißen Tuch hinaufführte.
Segel, dachte Jonas. Takelage. Wir sind auf einem Schiff.
Auch das Tauwerk glitzerte eisig. Eiszapfen hingen an den Seiten des Schiffes.
Jetzt begriff Jonas, warum er nicht aufhören konnte zu zittern: Er war nur mit Jeans und T-Shirt bekleidet und hier war es bitterkalt. Die Welt um sie herum sah aus wie eine Gegend, in der es niemals taute.
Jonas stockte der Atem.
»Schickst du uns etwa zum Nordpol?«, fragte er.



Zwei

»Nein, nein«, erwiderte HK. »Es ist 1611.«
Er sprach das Datum aus, als müsste Jonas und Katherine dadurch ein Licht aufgehen. Als keiner von beiden etwas sagte wie: »Ach so! Natürlich! 1611!«, erklärte er mit einem Seufzen:
»1611 wussten die frühen Entdecker bereits, dass es keinen Zweck hat, den Weg über den Pol zu nehmen«, sagte er und klang dabei wie ein Lehrer, der sich von ganzem Herzen wünschte, es mit gescheiteren Schülern zu tun zu haben. Oder zumindest mit welchen, die gebildeter waren. »Ihr seid in der James Bay, die einmal zu Kanada gehören wird. Und ihr befindet euch auf Henry Hudsons Schiff – jedenfalls noch für eine Weile. Er war derjenige, der die Theorie von ›je näher der Pol, desto wärmer das Wasser‹ widerlegt hat. Aber ihr nehmt an einer späteren Reise teil; an seiner letzten, um genau zu sein.«
Wieder ließ der unheilvolle Unterton in HKs Stimme Jonas schaudern.
Er warf einen Blick zu Katherine hinüber, die tatsächlich grinste.
»Henry Hudson?«, fragte sie und klang dabei fast so aufgeregt, als drehe sich ihr Gespräch um die Jonas Brothers und nicht um einen verstaubten alten Entdecker. Oder eher einen vereisten alten Entdecker?, ging es Jonas durch den Kopf. »Eines der verschollenen Kinder der Geschichte hieß John Hudson, nicht?«
»Richtig«, sagte HK.
»Aus der gleichen Familie?«, wollte Katherine wissen.
»Ich glaube, das kannst du dir denken«, sagte HK. »John war Henry Hudsons Sohn.«
Katherine knuffte Jonas gegen die Schulter, dass dieser fast wieder umgefallen wäre.
»Also das ist Jonas’ wahre Identität!« Jetzt quietschte sie förmlich. »Er muss John Hudson sein, weil du keine anderen verschollenen Kinder zurückgebracht hast!«
Jonas spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. Er glaubte nicht, dass er die Zeitkrankheit länger dafür verantwortlich machen konnte. Aber vielleicht war es die Seekrankheit?
Er wusste, dass er eines der verschollenen Kinder war, die Gary und Hodge, zwei skrupellose Babyschmuggler aus der Zukunft, aus der Geschichte entführt hatten. Er wusste, dass er irgendwann in sein ursprüngliches Zeitalter zurückkehren musste, um den Schaden zu reparieren, den Gary und Hodge angerichtet hatten. Und ihm war klar, dass er schon vor Ewigkeiten hätte nachfragen müssen, wer er wirklich war und aus welcher Zeit er eigentlich stammte.
Doch es war beängstigend zu wissen, dass er jemand anders sein sollte als Jonas Skidmore, ein ganz normaler Junge, der von einer ganz normalen Familie adoptiert worden war.
Nein, es war grauenhaft. Und Jonas’ Strategie bestand darin, möglichst nicht daran zu denken.
Katherine, die nicht adoptiert war und die sich nie darum hatte sorgen müssen, jemand anderes zu sein als sie selbst, kannte solche Ängste nicht.
Sie boxte ihm abermals gegen die Schulter.
»Volltreffer, Jonas!«, rief sie. »Der Sohn eines großen Entdeckers!«
»Du willst, dass er der Sohn von Henry Hudson ist?«, unterbrach HK ihren Jubel. »Der Sohn eines Entdeckers, dem die Geschichte nachsagt, er sei verrückt, monomanisch oder vielleicht auch nur grottenschlecht im Umgang mit Untergebenen gewesen?«
»HK«, sagte Katherine gedämpft, als wollte sie nicht, dass Jonas sie hörte. »So was solltest du nicht sagen, wenn es sich wirklich um Jonas’ leiblichen Vater handelt.«
»Was zum Glück nicht der Fall ist«, erwiderte HK trocken. »Jonas ist nicht John Hudson.«
Jonas fühlte sich unendlich erleichtert. Auch sein Magen schien plötzlich wieder in Ordnung zu sein … nur hungrig.
Im Jahr 1600, erinnerte er sich, hatten sie nichts als Fisch gegessen. Jonas war noch nie ein großer Fan von Fisch gewesen, vor allem deshalb, weil er jede Menge davon essen konnte und eine Viertelstunde später trotzdem wieder hungrig war.
Zeitreisen brachten zwar alles ziemlich durcheinander, doch er hatte tatsächlich das Gefühl, als hätte er vor elf Jahren das letzte Mal etwas gegessen.
»Verrückt, monomani- oder was auch immer. Wen interessiert das schon!«, sagte er. »Was ich wissen will, ist, ob Henry Hudson haufenweise Essen auf seinem Schiff gebunkert hat.«
HK lachte leise vor sich hin.
»Ach, was hätte seine Geschichte für einen Verlauf nehmen können, wenn er das getan hätte«, sagte er.
»Bitte!«, flehte Jonas. »Können wir etwas zu essen bekommen, bevor wir tun, was immer wir hier tun sollen? Ich bin am Verhungern!«
»Nein, tut mir leid«, murmelte HK. Obwohl seine Stimme aus dem Definator kam und es daher schwer zu sagen war, hatte Jonas den Eindruck, als blicke sich HK schuldbewusst nach allen Seiten um, so sehr veränderte sich die Lautstärke seiner Stimme.
»Kannst du uns nicht einfach aus der Zeit holen, uns etwas essen lassen und uns dann wieder zurückbringen?«, schlug Katherine vor. Normalerweise machte sie sich gern darüber lustig, dass Jonas ständig Hunger hatte. Wenn sie ebenfalls um Essen bat, musste es wirklich dringend sein. »Oder uns etwas geben, das wir schnell verdrücken können, ohne Lärm zu machen? Wir hinterlassen schon keine Krümel, verspro-«
»Nein!«, explodierte HK. »Und wir haben keine Zeit, um über Essen zu reden! Gleich wird alles anfangen!«
Wieder begann Jonas’ Magen zu rebellieren. Doch das lag nicht nur am Hunger. Da war etwas in HKs Stimme – als hätte er sogar noch mehr Angst als Jonas und Katherine. Und bildete sich Jonas das nur ein oder drang aus dem Definator nicht nur HKs Stimme, sondern auch, ganz schwach, das leise Heulen einer Sirene?
»Was fängt gleich an?«, fragte Jonas herausfordernd. »Du musst es uns sagen.«
»Wir haben keine Zeit mehr«, erwiderte HK angespannt. »Da! Seht ihr den Marker?«
Auf einem Niedergang, der zum Deck heraufführte, erschien eine geisterhafte Gestalt. Ein schwaches Leuchten ging von ihr aus und erfüllte den Nebel um sich herum mit unheimlichem Licht.
Jonas wusste, dass dies kein echter Geist war, genauso wenig wie der Definator ein echtes antikes Metallkästchen. Vor langer Zeit, auf ihrer ersten Reise durch die Zeit, hatte er gelernt, was Marker waren: mehr oder weniger durchsichtige Gestalten, die zeigten, was Leute getan hätten – welchen Verlauf die Geschichte genommen hätte –, wenn sich keine Zeitreisenden eingemischt hätten. Sie existierten nicht wirklich und waren nur für Zeitreisende sichtbar.
Jonas fand Marker immer noch unheimlich. Und seine Erfahrungen aus dem Jahr 1600 hatten sein Misstrauen ihnen gegenüber noch verstärkt. Argwöhnisch beobachtete er die Gestalt.
»Kommt nur der eine Marker die Treppe hoch?«, fragte Katherine mit kaum hörbarem Flüstern. »Oder sind da auch echte Menschen? Müssen wir uns verstecken?«
»Zerbrecht euch darüber noch nicht den Kopf«, flüsterte HK zurück.
Der Marker schwankte unsicher an die Seite des Schiffs. Es war schwer auszumachen, um wen es sich handeln könnte, denn er war in einen zerlumpten, dreckigen Umhang gehüllt. Dann beugte sich die Gestalt über die Reling. Der Wind wehte ihr die Kapuze vom Kopf und enthüllte ein schmutziges Gewirr hellbrauner Haare und ein knochiges, von Pockennarben übersätes Gesicht.
»Gestattet mir, euch John Hudson vorzustellen«, murmelte HK. »Schiffsjunge auf den letzten vier Fahrten seines Vaters.«
»Das soll ein Junge sein?«, fragte John. »Seine Haut hat so viele Runzeln, dass ich ihn für einen alten Mann gehalten habe.«
»Das kommt vom Skorbut, den Frostbeulen und den Messerstechereien … Der Winter war hart«, sagte HK bitter. »Und der Frühling auch.«
John Hudsons Marker wandte sich von der Reling ab und rief etwas in Richtung Falltür.
»Das Eis bricht!«
Jonas brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass die heisere, knarrende Stimme nicht aus dem Mund des Markers gekommen war, auch wenn seine Lippen sich synchron bewegten, sondern aus dem Definator.
»HK?«, zischte er. »Was machst du da? Ich dachte, die Zeit darf nicht verändert werden? Und –«
»Ich verändere die Zeit nicht. Ich versuche sie in der Bahn zu halten.« Die Stimme aus dem Definator hörte sich wieder wie HK an, allerdings in einer sehr gedämpften und angespannten Version. »Der Rest von John Hudsons Schiffskameraden muss hören, wie der Junge ruft, dass das Eis bricht. Da niemand einen Marker rufen hören kann, musste ich das für ihn übernehmen.«
Mit zusammengekniffenen Augen sah John zum Definator hinüber. Sein Hirn arbeitete immer noch nicht mit normaler Geschwindigkeit, aber irgendetwas an HKs Antwort kam ihm merkwürdig vor.
»Warum hast du den echten John Hudson nicht schon längst zurückgebracht und es ihn selber sagen lassen?«, fragte Katherine. »Wäre das nicht einfacher?«
»Ja, das wäre es«, erwiderte HK, der jetzt klang, als müsse er die Zähne zusammenbeißen. »Das wäre uns auch am liebsten gewesen.«
»Und warum habt ihr es dann nicht gemacht?«, fragte Jonas, der allmählich wieder folgen konnte. »Wo liegt das Problem?«
»Das versuche ich euch schon die ganze Zeit über zu sagen«, meinte HK.
»Was?«, fragte Katherine genervt.
HK zauderte. Jonas spürte auf fast unheimliche Weise, wie die Sekunden verrannen – Sekunden, die markiert wurden durch das Auf und Ab des Schiffes im Wasser; die Eiszapfen, die auf das Deck tropften; den Wind, der ein loses Seilende wie ein Pendel hin und her blies. Die Zeit wartete nicht auf HKs Antwort.
»Ich habe versucht euch zu sagen«, stieß HK schließlich hervor, »dass wir den echten John Hudson verloren haben.«



Drei 

»Verloren!«, platzte Jonas heraus. »Du meinst, er ist gestorben?«
»Aber nein«, erwiderte HK. »Zumindest ist er das bisher nicht.«
»Ich hab’s, ich hab’s!«, rief Katherine. »Es ist wie in diesem uralten Film – wie hieß er noch? Zurück in die Zukunft? –, wo eine Zeitreise fast dazu geführt hätte, dass der Junge und seine Geschwister nie geboren wurden? Hat irgendein Zeitreisender vor 1611 dafür gesorgt, dass John Hudson nie existierte?« Katherine schlug sich die Hand auf den Mund und wurde um einiges blasser. »Haben wir das etwa 1600 angerichtet?« Sie packte den Arm ihres Bruders. »O Jonas, ich hoffe, das passiert dir nicht auch!«
Herzlichen Dank, Katherine, dachte Jonas. Du bist wirklich eine große Hilfe.
»Beruhige dich!«, befahl HK. »Nichts davon ist passiert. Erstens war John Hudson 1600 schon geboren. Er ist ein Teenager, siehst du das nicht?«
»Ach ja«, sagte Katherine ein wenig verlegen.
»Ich bin sicher, dem echten John Hudson geht es gut und er schwebt in keinerlei Gefahr, aus der Geschichte getilgt zu werden«, versicherte ihr HK. »Es ist nur so, dass wir … äh … ein kleines technisches Problem hatten, ihn rechtzeitig hierher zurückzubringen.«
Jonas beobachtete den Marker, der sich wieder an der Reling zusammenkauerte. Jetzt sah er wirklich aus wie ein Geist, wie die leere Hülle eines Jungen, der ebenso gut gestorben sein könnte.
Bei all den Sorgen rund um das Zeitreisen, denen Jonas tunlichst aus dem Weg gegangen war, wäre es ihm nie in den Sinn gekommen, dass es unmöglich sein könnte, jemanden in sein ursprüngliches Zeitalter zurückzuschicken.
Was war, wenn es ihm genauso erging – und der Epoche, in die er eigentlich gehörte? Welche auch immer das sein mochte.
Hieß das, John Hudson gehörte am Ende doch nicht wirklich hierher? Und HK könnte sich geirrt haben … in allem?
Allmählich bekam Jonas Kopfschmerzen.
Katherine schlug mit der Hand aufs Deck und ging bereits zur nächsten Frage über.
»Und was hast du nun vor?«, erkundigte sie sich vorwurfsvoll.
»Oh, wir haben einen Plan ausgetüftelt, der funktionieren müsste«, erwiderte HK verhalten.
»Und welchen?«, fragte Katherine.
Zu Hause hatte sich Katherine den Kopf darüber zerbrochen, ob sie es im nächsten Schuljahr, in der siebten Klasse, lieber als Cheerleader oder als Basketballerin versuchen sollte. Sie hatte getan, als ginge es um eine lebenswichtige Entscheidung, um die Chance, ihre wahre Identität zu wählen: Girlie oder Sportskanone?
Jetzt wurde Jonas klar, dass ihre wahre Identität bereits feststand. Er sah ihre Zukunft genau vor sich: Sie würde Staatsanwältin werden, wenn sie erwachsen war. Sie hörte sich jetzt schon wie eine an.
Und HK beantwortete ihre Fragen. Er tat es widerstandslos und fast unterwürfig, als stehe es Katherine zu, die Zügel in der Hand zu halten.
»Lasst es mich erklären«, sagte er. »Gary und Hodge haben John Hudson nur ein bisschen vorschnell aus seiner Zeit gerissen, versteht ihr? Sie waren einfach schlampig.« Der Zorn in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Nur ein paar Stunden später, und sie hätten ihn ohne Probleme herausholen können, ohne jede Gefahr, die Zeit zu beschädigen.«
»Und warum haben sie das nicht getan?«, fragte Jonas, der trotz allem neugierig war.
»Weil es für Zeitreisende wesentlich einfacher ist, auf dem Deck eines mittelalterlichen Dreimasters zu landen statt in einem winzigen Ruderboot, das zwischen Eisschollen treibt«, erwiderte HK voller Verachtung. »Besonders, wenn sie faul sind.«
»Aha«, sagte Jonas. Er konnte nachvollziehen, warum man den einfachen Weg wählte.
»Also ist davon auszugehen, dass John Hudson in einem Ruderboot landet?«, fragte Katherine. »Im Eis?«
»Eine Meuterei ist im Anzug«, erklärte HK. »Es kann nur noch Sekunden dauern.«
Unter Deck war ein Krachen zu hören. John Hudsons Marker richtete sich auf und lief zum Niedergang. Er spähte hinunter und glitt dann die eisigen Stufen hinab.
Stille.
»Soll der echte John Hudson dort unten irgendwas tun?«, fragte Jonas.
»Nein, nein, er muss sich nur verstecken«, sagte HK. »Zusehen und abwarten. Bis –«
»Aber er ist nicht wirklich da!«, sagte Katherine mit Panik in der Stimme. »Er wird nicht in einem Ruderboot landen! Und was geschieht dann?«
Katherines Panik war ansteckend. Jonas begann an all die schrecklichen Dinge zu denken, die passieren konnten, wenn John Hudson einen entscheidenden Punkt in seinem Leben verpasste: Die Zeit wird unwiderruflich beschädigt … Ich bekomme nie wieder etwas zu essen … Andrea und die anderen stecken für immer in der Vergangenheit fest … Ach, Andrea … 
»Keine Sorge!«, sagte HK scharf. »John Hudson muss nicht wirklich im Ruderboot sein. Es reicht, wenn seine Schiffskameraden glauben, dass er es ist!«
»Und wie soll das funktionieren, wenn ihr den echten John Hudson nicht zurückbringen könnt?«, fragte Katherine.
»Mit unserem brillanten Plan B«, sagte HK. »Jonas wird John Hudsons Rolle übernehmen.«



Vier 

Einen Moment lang verschlug es selbst Katherine die Sprache.
Jonas dachte daran, wie John Hudsons Marker ausgesehen hatte, mit seiner wilden, ungekämmten Matte, den hohlen, narbenübersäten Wangen, den eingesunkenen Augen und den Zahnlücken. Zugegeben, auch Jonas hatte schon eine Weile nicht in den Spiegel geschaut, aber er bezweifelte, dass er so aussah.
»Äh, ich bin kein guter Schauspieler«, sagte er, weil er sich dumm vorgekommen wäre, darauf hinzuweisen, dass er mit diesem grotesken John Hudson nicht die geringste Ähnlichkeit hatte, wenn es schon sonst niemandem auffiel. »Außerdem habe ich keine Ahnung, was ich sagen oder tun soll.«
Es würde ganz anders sein als in den Epochen, die sie bereits besucht hatten. Dort waren ihre Freunde mit ihren Markern verschmolzen und hatten augenblicklich alle ihre Gedanken gekannt und gewusst, was zu tun war. Doch man konnte nur mit seinem eigenen Marker verschmelzen.
»Das hat mit Schauspielerei nicht viel zu tun«, sagte HK. »Du wärst nur ein Lückenfüller. Eine Requisite. Du musst nichts weiter tun, als in der Nähe des Markers zu bleiben, wenn er die Treppe wieder heraufkommt. Das, was sich gleich abspielen wird, dreht sich einzig und allein um Henry Hudson. Nicht um seinen Sohn.«
»Moment mal«, sagte Katherine. »Hast du nicht gesagt, dass eine Meuterei im Anzug ist? Was ist, wenn jemand Jonas erschießt oder ersticht?«
Daran hatte Jonas noch gar nicht gedacht. Er hörte sofort auf, sich darum zu sorgen, dass er ebenso scheußlich aussehen könnte wie John Hudson.
»Sagen wir einfach, dass sein Kostüm sowohl kugelsicher als auch stichsicher sein wird«, sagte HK. »Seine Perücke und die Maske eingeschlossen.«
Oh, ein Kostüm, dachte Jonas. Mit Perücke und Maske. Ja, natürlich.
»Ich mache mit«, sagte er, unendlich erleichtert darüber, nur so tun zu müssen, als habe er eine wilde Matte, Frostbeulen, Pockennarben, Zahnlücken und ein widerlich zerklüftetes Gesicht.
»Bist du verrückt?«, sagte Katherine. Jonas wusste nicht genau, ob sie damit ihn oder HK meinte.
Katherine hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als Jonas spürte, wie sich ihm etwas Raues, Kratziges auf die Schultern legte. Er sah an sich herab und erblickte eine scheinbar exakte Kopie des schwarzen Umhangs, den John Hudsons Marker getragen hatte. Nein, das ist keine exakte Kopie, sagte sich Jonas. Nicht, wenn dieser Mantel kugelsicher ist. Sein Gesicht fühlte sich merkwürdig steif an, und als er es betastete, fühlte er tiefe Krater und gezackte Narbenränder. Aus einer schien sogar ein wenig Blut zu sickern.
»Jonas?«, wisperte Katherine mit vor Schreck geweiteten Augen. »Bist du wirklich da drin?«
»Na klar«, sagte Jonas, doch selbst seine Stimme hörte sich an, als gehöre sie John Hudson.
»Wir haben eine Stimmmodulationssoftware in die Zahnprothese eingebaut«, erklärte HK. »Ganz schön raffiniert, was?«
Jonas fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, die sich plötzlich schartig, schief und lückenhaft anfühlten, als habe man ihm gerade mit einer Art umgekehrten Zahnbehandlung das Gebiss ruiniert. Er begann zu würgen und musste gegen Übelkeit ankämpfen. Obwohl der wollene Umhang nur lose auf seinen Schultern lag, hatte er plötzlich das Gefühl, darunter zu ersticken. Er zerrte an seinem Gesicht und an den Haaren, um sich Maske und Perücke herunterzureißen. Sie bewegten sich keinen Millimeter.
Jonas bekam keine Luft mehr. Er wand sich hin und her und versuchte verzweifelt, sich zu befreien.
»Gib ihm eine Ohrfeige, Katherine!«, befahl HK. »Er wird hysterisch!«
»Ich denke gar nicht dran!«, fauchte Katherine. »Nicht, wenn er solche Qualen leidet!« Sie schlang die Arme um ihren Bruder. »O Jonas, ich weiß, dass du da drin bist! Mach dir keine Sorgen, wir holen dich da raus! Ich hab dich lieb! Du bist der beste Bruder auf der ganzen Welt!«
Das war so unglaublich kitschig, dass Jonas gar nicht anders konnte: Er musste einfach lachen.
Vielleicht war es genau das, was er gebraucht hatte, denn als er zu lachen aufhörte, stellte er fest, dass er problemlos atmen konnte.
»Kann ich das Kostüm behalten, wenn wir wieder nach Hause dürfen?«, fragte er HK. Es war immer noch seltsam, zu hören, dass seine Stimme wie die eines anderen klang, doch jetzt gelang es ihm, seine Ängste in Schach zu halten. Jedenfalls im Moment. »Es wäre genial für Halloween! Schau dir nur an, wie leicht ich Katherine erschrecken konnte!«
Er hob die Arme in Zombie-Frankenstein-Monstermanier: »Argghh!«
Katherine schubste ihn weg.
»Du bist so gemein!«, schimpfte sie. »Ich habe mir echt Sorgen um dich gemacht! Ich dachte, du hättest wirklich Angst.«
»Ich doch nicht«, prahlte Jonas, obwohl es gelogen war. »Ich habe vor nichts Angst.«
»Könntet ihr euch bitte konzentrieren?«, ermahnte sie HK. »Der Marker wird jeden Moment die Treppe heraufkommen. Zusammen mit ein paar anderen Leuten, echten Leuten.«
»Dann musst du Katherine unsichtbar machen«, verlangte Jonas. Auch wenn er sie nach Strich und Faden aufzog, würde er sie nicht mitten in einer Meuterei zurücklassen, wo alle sie sehen konnten.
»Das versuche ich ja«, sagte HK grimmig.
»Was soll das heißen, du versuchst es?«, fragte Jonas.
Unmittelbar darauf wurde Katherine so durchsichtig wie ein Marker. Jonas hatte schon öfter gesehen, wie seine Schwester, aber auch er selbst und andere, unsichtbar wurden. Trotzdem war es immer noch ein bizarrer Anblick. Er wusste, dass alle, die ins Jahr 1611 gehörten, durch Katherine hindurchsehen würden; die Mannschaft des Schiffes würde gar nicht wissen, dass sie da war. Nur Jonas als Zeitreisender war in der Lage, ihre verschwommenen Umrisse zu erkennen.
Für ihn sah es aus, als hätte sie sich in Glas verwandelt.
»Was ist mit dem Definator?«, fragte Katherine, weil dieser immer noch für alle sichtbar auf dem Deck lag.
»Ach ja, richtig«, sagte HK, der abgelenkt klang.
Das Gerät schien einen Moment zu vibrieren, doch richtig unsichtbar wurde es nicht.
»Ich schaffe es nicht«, sagte HK. »Schnell, Jonas, steck ihn in die Tasche.«
Er schafft es nicht?, überlegte Jonas. Zuerst hatten sie John Hudson verloren und jetzt wird der Definator nicht unsichtbar – was konnte noch alles schiefgehen?
Für Fragen blieb ihm keine Zeit mehr. Jonas schnappte sich den Definator und schob ihn zusammen mit Andreas Bild unter den Umhang. Genau in dem Moment erschien der schwache Schein von John Hudsons Marker am oberen Ende des Niedergangs. Die Gestalt marschierte zielgerichtet auf eine Tür zu, die sich jenseits der Stelle befand, an der Jonas und Katherine saßen. Der Marker hob die Hand, als wollte er anklopfen.
»Soll ich mich dort hinstellen und anklopfen?«, fragte Jonas. »Wenn ich seine Rolle spiele …«
Er war schon dabei, aufzustehen. Doch weiter kam er nicht. Es war schwer, auf dem rollenden Schiff das Gleichgewicht zu halten. Und er durchlebte einen weiteren Moment der Angst: Wenn er nun tatsächlich anklopfte und jemand machte die Tür auf? Was sollte er dann tun?
»Stell dich dort drüben hin, aber klopfe auf keinen Fall an!«, flüsterte HK angespannt. »Der Marker wird gleich kneifen.«
Tatsächlich war der Marker förmlich erstarrt und seine Hand verharrte in der Luft. Dann zog er sich zurück.
Jonas bemerkte, dass sich die Lippen des Markers bewegten.
»Was hat er gerade gesagt?«, fragte er.
»Er hat gesagt, schlechte Neuigkeiten sind ihm stets zuwider. Ich bin mir nicht sicher …«, flüsterte HK zurück.
»Soll ich das für ihn sagen? Soll ich?«, fragte Jonas.
»Nein, nein. Es hat ihn niemand hören können, also spielt es auch keine Rolle, was er sagt«, flüsterte HK.
Das ist wie bei der Frage, ob es ein Geräusch gibt, wenn im Wald ein Baum umfällt, überlegte Jonas. Wen interessiert es schon, ob es ein Geräusch gibt oder nicht, wenn niemand den Baum fallen hört?
Jonas fühlte sich ein wenig schwindlig und war sich nicht ganz sicher, ob seine Gedanken einen Sinn ergaben.
Vorsichtig stellte er sich genau an die Stelle, die John Hudsons Marker einnahm. Verrückterweise war Katherine direkt hinter ihn getreten, so als müssten sie beide in die Konturen des Markers schlüpfen.
Vielleicht hatte aber auch sie Angst.
Hinter ihnen ertönte ein unterdrückter Schrei und sie fuhren beide herum. Soeben verschwand der Kopf eines Mannes im Niedergang.
Jonas hatte keine Ahnung, was in dem Marker vorging – er wusste selbst nicht, was er denken sollte. War der Mann auf der vereisten Treppe ausgerutscht oder hatte ihn jemand angegriffen?
Verstohlen schlich der Marker auf den Niedergang zu, als wollte er nachschauen, was dem Mann zugestoßen war, ohne selbst gesehen zu werden. Noch nicht ganz im Takt mit den Bewegungen des Markers schob sich auch Jonas vorwärts.
Ah, am besten versucht man es zwischen dem Rollen und Schaukeln. Ist der Wellengang eigentlich immer so stark?, fragte er sich, während er vorwärtstorkelte, um sein Gleichgewicht rang und dann weitertorkelte.
Er erreichte das Ende des Niedergangs nur einen Sekundenbruchteil nach dem Marker und sah hinab in den – wie sagte man dazu? Laderaum? Doch er konnte nicht recht erkennen, was geschehen war, weil sich seine Augen noch nicht an die Dunkelheit dort unten gewöhnt hatten. Er kniff sie zusammen und versuchte Konturen auszumachen.
Dann hörte er über sich einen Schrei.
»Nein! Sie werden meinen Bruder nicht schlagen! Pass auf, Jonas!«



Fünf

Jonas wandte ruckartig den Kopf und sah einen riesigen Knüppel auf sich zukommen. Er war bereits zu nah, um ihm noch auszuweichen, doch Jonas versuchte es trotzdem. Er zog die Schultern ein, hob schützend die Arme über den Kopf, rollte sich nach rechts und –
Warum hat er mich noch nicht getroffen?
Er merkte, dass er instinktiv die Augen zugemacht hatte, wagte es aber jetzt, eines ein wenig zu öffnen, während er sich gleichzeitig zur Seite rollte.
Der Knüppel schwebte immer noch über ihm, allerdings befand sich Jonas nicht mehr direkt in seiner Bahn. Er rutschte noch weiter nach rechts. Der Knüppel verharrte in der Luft.
Er bewegte sich nicht.
»Was zum –«, murmelte Jonas.
Er raffte genug Mut zusammen, um sich aufzusetzen und zum Griffende des Knüppels zu schauen. Ein unbarmherzig dreinblickender Matrose hielt ihn mit schmutzigen und entzündeten Händen fest.
Auch der Matrose bewegte sich nicht.
Als Jonas sich – ein wenig ruhiger geworden – umsah, bemerkte er, dass auch John Hudsons Marker erstarrt war und genau an der Stelle lag, an der auch er sich noch Sekunden zuvor befunden hatte. Der Marker schien von dem Mann über sich nichts zu ahnen. Sein Kopf befand sich direkt unter dem Knüppel, das perfekte Ziel.
Der Marker bewegte sich nicht einen Millimeter von der Stelle, nicht einmal mit dem Rollen des Schiffs.
Aber eigentlich bewegte sich auch das Schiff nicht mehr. Die Discovery verharrte regungslos auf dem Kamm einer Dünung, die sie auf der rechten Seite anhob und auf der linken nach unten sacken ließ.
»Sag mal, HK«, sagte Jonas und zog in aller Ruhe den Definator aus dem Umhang. »Warum hast du beschlossen, die Zeit anzuhalten?«
»Jonas!«, mit einem Aufschrei schoss Katherine hinter dem Knüppel schwingenden Matrosen hervor. »Der Mann wollte dich umbringen!«
Jonas sah, dass sie den Matrosen an den Armen gepackt und versucht hatte, ihn zurückzuhalten.
»Kugelsicher! Stichsicher!«, fauchte sie. Sie riss ihrem Bruder den Definator aus der Hand und schrie direkt hinein. »Du hast es so dargestellt, als ob Jonas nichts passieren könnte! Wie soll ihn ein blödes Kostüm davor bewahren, totgeschlagen zu werden?«
»Katherine«, sagte HK. »Jonas. Schaut euch den Mann mit dem Knüppel genau an.«
Jonas schaute.
Zuvor hatte er nur den Schmutz und den unbarmherzigen Gesichtsausdruck wahrgenommen. Jetzt betrachtete er das Gesicht des Mannes genauer: Seine Augen lagen noch tiefer in den Höhlen als die des Markers, seine Wangen waren von Wunden übersät und die Knochen zeichneten sich so deutlich ab, als könnten sie jeden Moment die papierne Haut durchstoßen.
»Ich habe schon Skelette gesehen, die gesünder aussahen«, sagte HK. »Er hat kaum genug Kraft, um den Knüppel hochzuheben.«
Es stimmte: Selbst in erstarrtem Zustand sahen die Arme des Mannes aus, als hätten sie beim Schwingen des Knüppels vor Anstrengung gezittert.
»Er hätte Jonas nicht wirklich wehtun können«, sagte HK. »Aber John Hudson, der Marker, ist auch nicht viel besser dran. Ein leichter Schlag und er ist aus dem Rennen, bis er im Ruderboot liegt.«
»Also soll ich während einer ganzen Meuterei so tun, als ob ich ohnmächtig wäre?«, fragte Jonas. Natürlich hatte er sich Gedanken darüber gemacht, was er tun und sagen sollte. Aber war das nicht doch ein wenig … beleidigend? »Hättet ihr für die Rolle nicht einfach eine Puppe nehmen und mich aus dem Spiel lassen können?«
»Das hätte nicht funktioniert«, sagte HK, der nun wieder angespannt klang. »Es war nicht genug Zeit, wir hatten die Sache nicht im Griff.« Jonas spürte einen eisigen Windstoß und das Schiff legte sich leicht nach links, ehe es mit ordentlicher Schieflage wieder erstarrte. »Schnell! Ich kann es nicht länger anhalten! Leg dich wieder an deinen Platz, Jonas!«
Jonas warf seiner Schwester einen Blick zu. Normalerweise war er ein ziemlich folgsamer Junge. Das Leben war einfacher so, fand er. Lieber zwei Minuten erübrigen und den Müll raustragen, als sich einen fünfundvierzigminütigen Vortrag anzuhören, dass »jeder in der Familie eine gewisse Verantwortung hat und seinen Anteil übernehmen muss« und dass »wir nur versuchen, dich auf das Leben als Erwachsener vorzubereiten, Jonas. Dann musst du dich um dich selbst und um andere kümmern …« Und so weiter und so weiter.
Aber Jonas war auch sein Leben lang mit Erwachsenen zusammen gewesen, mit Eltern, Lehrern und Trainern, die nicht müde wurden, ihm Dinge zu erklären. »Der Grund, warum du dein Zimmer putzen sollst, ist der …« »Du musst bei dieser Aufgabe den kompletten Rechenweg aufzeigen, weil …« »Wenn du den Ball abgibst, statt selbst aufs Tor zu schießen, dann …«
Am liebsten hätte er Katherine beiseitegezogen. Gab es eine Möglichkeit, jemanden doppelt aus der Zeit zu holen? Er wollte unter vier Augen mit ihr sprechen, an einem Ort, an dem HK sie nicht hören konnte. Was war, wenn es eine ganz, ganz schlechte Idee war, HK zu folgen? Wenn sie ihm doch nicht vertrauen konnten? Wenn er sie anlog? Sollten er und Katherine vielleicht ihre eigene Meuterei anzetteln?
Jonas versuchte all diese Fragen in einen einzigen Blick zu legen. Er wusste nicht, ob Katherine auch nur eine davon verstand, aber sie verzog gequält das Gesicht.
Dann schob sie ihm den Definator in den Umhang und murmelte: »Mach schon. Ich passe auf dich auf.«
Jonas erwog, ihr eine sarkastische Antwort zu geben, etwa: Du und wer noch? Du bist gerade mal einsfünfzig groß! Und wiegst nicht mal vierzig Kilo. Aber wahrscheinlich war sie tatsächlich stark genug, um dieses Skelett von einem Matrosen zu überwältigen.
Vorsichtig legte sich Jonas auf das Deck und gab sich alle Mühe, die Haltung des Markers einzunehmen. Im letzten Moment legte er aufsässig den Kopf zurück. Er war vielleicht dumm genug, sich mit einem Knüppel auf den Kopf schlagen zu lassen, aber er würde es nicht blindlings über sich ergehen lassen.
Peng!
Der Knüppel knallte ihm auf die Stirn. Jonas kippte nach hinten.
Okay, vielleicht war der Matrose nicht stark genug, um selbst fest zuzuschlagen, dachte er. Aber … die Schwerkraft schon! Hatte denn keiner daran gedacht, dass die Schwerkraft den Knüppel nach unten ziehen würde? Das war ein heftiger Schlag!
Unwillkürlich hob er die Hand zum Kopf, um sich die schmerzende Stelle zu reiben.
»Du solltest lieber so tun, als wärst du weggetreten, Jonas, genau wie der Marker. Sonst schlägt er am Ende noch mal zu«, flüsterte HK kaum hörbar.
Jonas ließ die Hand sinken und erschlaffte.
»Jonas!«, hörte er Katherine aufheulen, die sich auf die Knie fallen ließ und sich über ihn beugte.
Der Matrose, der ihn geschlagen hatte, musste sie ebenfalls gehört haben.
»Hexerei? Teufelswerk?«, murmelte er verängstigt.
Jonas öffnete die Augen gerade so weit, dass er sehen konnte, wie der Matrose sich mit entsetzensstarren Augen nach allen Seiten umsah.
»Halt die Klappe, Katherine! Jonas geht es gut! Er tut nur das, was er tun soll«, zischte HK wieder so leise, dass Jonas ziemlich sicher war, dass dieses Geräusch nicht an die Ohren des Matrosen dringen würde.
Er konnte nicht sehen, was Katherine tat, doch der Seemann zuckte die Achseln, als sei er zu dem Schluss gekommen, dass er andere Sorgen hatte als Teufel und Hexen.
»Ich hab den Strolch gefunden«, rief er in den Niedergang. »Und ihm gegeben, was er verdient hat, jawohl.«
Soweit Jonas hören konnte, erhielt der Mann keine Antwort. Dennoch begann der Matrose an Jonas’ Beinen zu zerren und ihn beiseitezuziehen.
Wenn er mich hochhebt und es so aussieht, als würde er mich gleich über Bord werfen, halte ich nicht länger still, dachte Jonas. Ganz egal, was HK von mir erwartet.
Es war schwer genug stillzuhalten, während er gezogen wurde. Die dünne Eisschicht auf dem rauen Deck erleichterte es seinem Körper vermutlich, über die Planken zu rutschen, doch sie brannte auf der nackten Haut seines Gesichts.
So viel zum Thema schützende Maske, dachte Jonas. Den nächsten Gedanken wollte er gar nicht zu Ende denken, konnte aber nichts dagegen tun: Was ist, wenn es gar keine schützende Maske gibt? Wenn es nur ganz normales Make-up ist?
Der Matrose hörte auf, an Jonas’ Füßen zu zerren, und wickelte ihm nun ein Tau um die Fesseln, führte es hoch zu seinen Handgelenken und band Hände und Füße zusammen. Dann schob er Jonas hinter eine Reihe Fässer, wo es düster war.
»Und da bleibst du jetzt«, murmelte der Matrose, »du Hundesohn.«
Ein großer Wassertropfen platschte Jonas auf die Wange.
Ein Tropfen von einem schmelzenden Eiszapfen?, fragte er sich. Oder Gischt, die vom Meer heraufspritzt?
»Jonas!« Katherines eindringliches Flüstern war direkt neben seinem Ohr. »Der Mann hat dich gerade angespuckt!«
»Igitt, wie ekelhaft!« Jonas vergaß fast zu flüstern und sich wenigstens mit einem halben Auge zu vergewissern, dass sich der Seemann abgewandt hatte, bevor er die Hände hob, um den Speichel abzuwischen. Da seine Hände und Füße zusammengebunden waren, musste er gleichzeitig auch die Füße nach oben zerren.
»Machst du bitte das Seil locker?«, bat er Katherine. »Für alle Fälle …«
Katherine hockte sich neben ihn und zog an den Knoten.
»Autsch – Fingernagel abgebrochen«, murmelte sie und verzog maulend das Gesicht.
»Du wirst es überleben«, murmelte Jonas zurück.
»Pst!«, zischte HK den beiden zu. »Ihr dürft nichts verändern!«
Katherine hielt einen Moment inne, starrte dorthin, wo Jonas in seinem Umhang den Definator verstaut hatte, und fuhr dann fort, an den Knoten herumzuziehen.
»Niemand wird es merken«, murmelte sie. »Und wir können uns im Notfall wenigstens verteidigen.«
Sie zog das Ende des Taus heraus. Jonas lockerte die Schlingen um Hand- und Fußgelenke, sodass er genug Platz hatte, um sie abzustreifen, wenn es notwendig war.
Auf der anderen Seite der Fässer wurden Schritte laut und Jonas machte sicherheitshalber die Augen zu und ließ den Kopf nach hinten fallen.
»Alles klar, sie sind vorbeigegangen«, flüsterte Katherine. »Es ist eine ganze Gruppe. Sie sind auf dem Weg zur Tür, an die der Marker nicht klopfen wollte …«
Sie verstummte.
»Was passiert jetzt?«
»Sie versuchen sich zu einigen, wer anklopfen soll. Warte mal, ich glaube, einer von ihnen hat sich gerade freiwillig gemeldet …« Sie hielt die Luft an. »Nein, sie streiten sich darum.«
Es war unerträglich, dazuliegen und darauf zu warten, dass Katherine ihm das Geschehen beschrieb. Benommen und mit hämmerndem Kopf setzte Jonas sich auf und spähte seitlich an einem Fass vorbei.
Der Kampf schien in Zeitlupe abzulaufen. Einer der Männer schubste einen anderen und ein dritter hob die Faust, um den ersten zu schlagen. Doch der potenzielle Schläger hatte anscheinend ein Problem mit dem Gleichgewicht. Schon das Heben der Faust reichte aus, um ihn rückwärts umfallen zu lassen. Er stürzte mit dumpfem Aufschlag zu Boden und lag blinzelnd da, als wisse er nicht, wie ihm widerfahren war.
Jonas verbiss sich das Lachen.
»Pst, sie werden dich hören«, zischte Katherine. »Die Tür geht auf! Duck dich, bevor dich jemand sieht.«
Jonas kauerte sich zusammen, zog aber den Kopf nicht ein, sondern sah weiter zu.
Die Handvoll Seeleute, die nicht zu Boden gegangen war, trat von der Tür zurück. Unruhig kneteten die Männer die Hände und warfen sich nervöse Blicke zu.
Der Mann, der am dichtesten an der Tür stand, zog eine Waffe.
»Äh, HK?«, flüsterte Katherine. »Ich weiß, dass du gesagt hast, Jonas könnte nichts passieren, weil sein Kostüm kugelsicher ist, aber was ist mit mir? Wenn der Mann in unsere Richtung feuert –«
»Das wird er nicht«, flüsterte HK zurück.
»Vielleicht solltest du noch ein Stück hinter das Fass kommen«, flüsterte Jonas.
Katherine kauerte sich förmlich über ihn. Dann lugten beide hinter dem Fass hervor.
Die Tür war jetzt weit offen. Ein Mann stand im Rahmen und sah gelassen auf die Waffe.
»So weit ist es also gekommen«, sagte er.
Jonas sah, wie die Pistole in der Hand des anderen Mannes zitterte.
»Ihr lasst uns keine andere Wahl, M-Master«, sagte dieser. »Wenn wir nicht in ein eisiges Grab sinken wollen, müssen wir umkehren, solange wir es vermögen, solange der Sommer anhält.«
Sommer?, dachte Jonas. Das hier soll Sommer sein?
»Bist du sicher, dass wir nicht am Nordpol sind, HK?«, murmelte er.
HK gab keine Antwort.
Ebenso wenig wie der »Master« im Türrahmen.
»Bindet ihm die Hände!«, schrie der Mann mit der Pistole.
Zwei andere Matrosen traten mit Tauen vor.
Der Mann im Türrahmen streckte die Hände aus, als kümmere es ihn nicht, was die anderen taten.
»Dann wird der Ruhm der Entdeckung also mir allein gebühren«, sagte er. »Wenn Ihr längst tot und vergessen seid, werden die Menschen meinen Namen preisen, derweil sie die Hudson Passage durchfahren!«
Katherine drückte Jonas den Ellbogen in den Rücken.
»Das muss Henry Hudson sein!«, flüsterte sie.
»Ich bin ja nicht blöd!«, gab Jonas zurück. Am liebsten hätte er gefragt: Gibt es denn irgendwo eine Hudson Passage? Hat der Mann recht behalten? Aber schließlich wollte er nicht wie ein Idiot dastehen. 
»’s wird keine ›Hudson Passage‹ geben«, sagte der Mann mit der Pistole. »Wir segeln nach Hause.«
»W-Weil Ihr uns in den Tod treiben wollt für etwas, das es gar nicht gibt«, sagte ein anderer.
Nach Zustimmung heischend wandte er sich zu seinen Kameraden um.
Die nickten und rückten bedrohlich vor.
Hudson rührte sich nicht vom Fleck.
»Ihr habt den Glauben verloren«, sagte er. »Ausgerechnet jetzt, wo ich herausgefunden habe …«, er verstummte und musterte die versammelten Männer mit eisigem Blick. »Es ist müßig, mit Ungläubigen zu disputieren.«
Jonas war beeindruckt von Hudsons Gelassenheit. Entweder war der Mann komplett verrückt oder ausgesprochen mutig.
Womöglich ist er blind?, überlegte er. Sieht er denn die Pistole nicht?
Der Mann, der sie in den Händen hielt, ließ die Waffe sinken.
»Wie solltet Ihr etwas herausgefunden haben?«, fragte er. »Wir sind seit Montag eingeschlossen. Sind mitten im Juni von Eis eingeschlossen!«
»Ich bin ein vortrefflicher Kapitän«, sagte Hudson leichthin. »Ich vermag die Winde und die Wellen zu lesen. Ich sehe Dinge, die kein anderer sieht.«
Die Männer wechselten nervöse Blicke. Weiter hinten steckten einige von denen, die aufs Deck gestürzt waren, die Köpfe zusammen und tuschelten.
Der Mann mit der Pistole funkelte die Geheimniskrämer wütend an und richtete die Waffe noch entschlossener auf Hudson.
»Ist Euch klar, dass Ihr nicht länger Herr des Schiffes seid?«, fragte er.
Zum ersten Mal sah ihn Hudson direkt an.
»Mir ist klar, dass Ihr wegen Meuterei hängen werdet«, erwiderte er. »Ihr und alle, die sich Euch anschließen.«
Das löste weiteres Geflüster aus.
»Wir werden erklären, dass Ihr eines natürlichen Todes gestorben seid«, sagte der Mann mit der Waffe. »Wir leisten einen Schwur; niemand wird das Wort ›Meuterei‹ auch nur in den Mund nehmen. Keiner wird je davon erfahren.«
Hudsons Kopf fuhr in die Höhe.
»Ihr werdet erklären, dass Ihr mich in der Schaluppe zurückgelassen habt«, sagte er. »Auf eigenen Wunsch.«
»Schaluppe?«, flüsterte Jonas. »Was ist das?«
»Das Beiboot«, erklärte HK flüsternd.
»Er bittet sie, ihn in einem Ruderboot auszusetzen?«, wunderte sich Jonas. »Im Packeis?«
»Besser, als erschossen zu werden«, sagte Katherine mit zitternder Stimme.
»Wollt Ihr einem alten Seemann seinen letzten Wunsch abschlagen?«, drängte Hudson.
Der Mann mit der Pistole zog sich zurück, um sich leise mit den anderen zu beraten.
Jonas schnappte einige Bruchstücke der Diskussion auf, denn die Seeleute waren nicht sehr gut darin, mit gesenkter Stimme zu sprechen.
»Was ist, wenn wir die Schaluppe zum Fischen brauchen?«, maulte einer der Matrosen.
»Erhöht oder mindert das unsere Aussichten auf den Strick?«, plärrte ein anderer.
Schließlich kehrte der Mann mit der Pistole zu Hudson zurück.
»Also gut«, sagte er. »Ihr bekommt die Schaluppe. Und jeden, der närrisch genug ist, Euch zu folgen.« Er stieß Hudson die Waffe gegen die Brust. »Und wir behalten die Vorräte, die Ihr versteckt habt.«
»Wie war das? Im Ruderboot wird es auch nichts zu essen geben?«, fragte Jonas.
»Psst, Jonas!«, zischte HK.
»Geht und holt die anderen«, raunte der Mann mit der Pistole den Seeleuten neben sich zu. Zwei Männer lösten sich aus der Gruppe und hasteten den Niedergang hinab. Jonas bewunderte die Schnelligkeit, mit der sie sich auf dem schwankenden Schiff bewegten.
Kurz darauf kehrten die Männer zurück, wobei sie eine kleine Schar noch schwächer wirkender Seeleute mitschleiften oder vor sich herstießen.
»Sind das etwa Leichen?«, fragte Katherine. »Wollen sie Hudson mit einem Haufen Toter in einem Ruderboot aussetzen?«
»Nein, sie sind nicht tot … noch nicht«, flüsterte HK grimmig. »Aber auch nicht mehr weit davon entfernt. Hudson wird mit einem Ruderboot voller sterbender Seeleute im Eismeer festsitzen.«
Katherine sank zu Boden und rutschte ein Stück von Jonas fort. Sie machte keine Anstalten mehr, weiter um die Ecke zu schauen, und starrte blicklos auf das dunkle Holz des Fasses vor ihr.
»Das verstehe ich nicht«, sagte sie. »Klar sind die Seeleute sauer auf Henry Hudson, weil sie nach Hause wollen und er nicht. Aber die anderen Männer da liegen doch schon im Sterben. Man schickt keine sterbenden Männer in einem Ruderboot ins Eis. Man steckt sie ins Bett und füttert sie mit, was weiß ich, Hühnersuppe.«
»Wenn niemand mehr ein Huhn zu Gesicht bekommen hat, seit sie vor über einem Jahr von England fort sind?«, wandte HK ein. »Wenn jeder Bissen, der in den Mund eines Sterbenden wandert, einem anderen fehlt? Wenn ohnehin alle auf dem Schiff Angst haben, zu verhungern?«
Jonas schauderte. Er war sich nicht sicher, ob es an der Kälte lag oder an HKs harten Worten. Dieses Schiff war ein schrecklicher Ort. Selbst wenn sie nicht im Eis treiben würden, wäre es grausam, kalt und widerlich.
Er schubste John Hudsons bewusstlosen Marker an.
»He, du da«, flüsterte er. »Willst du nicht langsam aufwachen und den Helden spielen und für deinen Dad und all die sterbenden Matrosen kämpfen?«
Natürlich fuhr seine Hand mitten durch den Marker hindurch.
Katherine sah ihren Bruder an.
»Jonas«, sagte sie. »Glaubst du nicht –«
Sie verstummte, weil unter den Seeleuten auf der anderen Seite des Fasses Geschrei einsetzte.
»Pass auf!«
»Nein, nicht –«
»Er hat ein Schwert!«



Sechs

Jonas sprang auf.
»Bleib in Deckung!«, befahl ihm HK.
»Oh, tut mir leid«, murmelte Jonas und duckte sich, bis seine Augen über dem Rand des Fasses kaum noch zu sehen waren. Er rechnete damit, dass HK auch darüber meckern würde, doch der Definator blieb stumm.
Neugierig sah Jonas zu Henry Hudson hinüber. Noch vor wenigen Minuten hatte dieser davon gesprochen, ein alter Seemann zu sein, aber vielleicht war das nur ein Bluff gewesen. Vielleicht war er in Wirklichkeit jung, sportlich und agil – und geschickt mit dem Schwert. Möglicherweise hatte er eins in seinem Ärmel versteckt. Er hätte sich damit die Fesseln an den Handgelenken durchtrennen und dann mit der Schwertspitze dem Mann die Pistole aus der Hand schlagen können. So etwas passierte in Filmen ständig. Jonas hoffte, dass er rechtzeitig aufgesprungen war, um ein paar rasante Showeinlagen zu sehen, etwa wie Henry Hudson die Pistole ein paar Mal auf der Spitze seines Schwerts kreiseln ließ, ehe er sie ins Wasser schnickte.
Aber Henry Hudson stand immer noch stumm und mit straff gefesselten Händen bei der Tür.
Nur der Mann mit der Pistole hatte sich bewegt. Statt die Waffe weiter auf Henry Hudson zu richten, hatte er sich abgewandt und zielte nun auf …
Jonas musste den Hals recken und um den Mast herumspähen.
Ein ganzer Trupp Seeleute sprang drüben beim Niedergang herum. Jonas sah ein Schwert aufblitzen, konnte aber nicht erkennen, wer es in der Hand hielt. Einer der in die Enge getriebenen Matrosen drehte sich um und schrie dem Mann mit der Pistole zu:
»Nicht schießen! Nicht schießen! Sonst triffst du einen von uns!«
»Dann tretet zurück!«, rief der Mann mit der Pistole.
»Aber er ist hinter uns her!«
Der Trupp löste sich auf und fand wieder zusammen, als der Mann mit dem Schwert auf die anderen losging und diese auf ihn zukamen, um ihm das Schwert aus der Hand zu schlagen. Mit einem Filmkampf hatte das Ganze nichts zu tun: Der Fechter bewegte sich schwerfällig und unbeholfen und die Männer um ihn herum waren in Panik und kopflos, sie agierten zusammen, wo sie sich hätten aufteilen müssen.
In der Schlacht von Bosworth, im fünfzehnten Jahrhundert, hatte Jonas wesentlich bessere Fechtkünste gesehen, erinnerte er sich.
Aber er hatte auch Kämpfer sterben sehen.
Er schloss die Augen.
»Ist ihm nicht klar, dass sie ihn erschießen werden?«, schimpfte Katherine. »Das ist wie beim Stein-Schere-Papier-Spielen. Pistolen sind immer besser als Schwerter.«
»Nicht unbedingt«, meinte HK leise. »1611 waren Pistolen noch nicht sehr treffsicher.«
»Dann hat der Mann also Angst, zu schießen?«, fragte Katherine. »Er fürchtet, dass er einen seiner Freunde treffen könnte?«
Jonas machte die Augen gerade so weit auf, dass er Katherine auf den Mann mit der Pistole deuten sah. Er folgte ihrer Geste – und erstarrte.
»Sieh dir das an«, murmelte er.
Henry Hudson war vorgetreten und hatte die Hand auf die Pistole gelegt. Nicht um sie zu packen, sondern um sie von sich abzuwenden.
»John King, mein treuer Maat«, rief er aus.
Wieder reckte Jonas den Hals, um über das Deck zu schauen. Der Mann mit dem Schwert hob den Kopf.
»Ja, Master?«, rief er.
»Legt Euer Schwert nieder«, rief Hudson. »Kommt mit mir in die Schaluppe und wir werden auch ohne diese Feiglinge Ruhm und Ehre erlangen.«
Der Mann mit dem Schwert, John King, hörte auf, Hiebe zu verteilen und abzuwehren, hielt die Waffe aber weiter fest.
»Mit ›Ruhm und Ehre erlangen‹ meint Ihr aber nicht, dass wir sterben müssen, oder?«, fragte King.
»Nein, nein«, sagte Hudson und tat die Frage ab, als sei an Tod gar nicht zu denken. »Ich spreche von der Nordwestpassage. Ich weiß jetzt, wie wir sie finden können.«
Die Nordwestpassage?, grübelte Jonas. Er erinnerte sich vage daran, dass sie in Gemeinschaftskunde darüber gesprochen hatten.
Wenn mir jemand gesagt hätte, dass ich auf Henry Hudsons Schiff in Kanada landen würde – oder dem, was einmal Kanada sein wird –, hätte ich besser aufgepasst, dachte er.
Die Seeleute reagierten, als hätte Hudson erklärt, dass er mit hundertprozentiger Sicherheit wisse, wie man im Lotto gewinnt. Einige machten ehrfürchtige Gesichter, andere schüttelten den Kopf und verdrehten die Augen.
»Er lügt«, schrie der Mann mit der Pistole. »So, wie er die ganze Zeit über gelogen hat! Wollt ihr noch einen Winter hier zubringen? Soll das hier euer Grab werden?«
Er zeigte in den Nebel, auf das dunkle Wasser.
Selbst die Seeleute, die ehrfürchtige Gesichter gemacht hatten, fingen an zu murren und zu schimpfen.
Wie fast alle anderen ließ auch John King den Kapitän und den Mann mit der Pistole nicht aus den Augen. Da trat ihm einer der Matrosen gegen die Hand und ließ das Schwert quer über das Deck sausen.
Im gleichen Augenblick drehte ihm ein anderer die Arme auf den Rücken und hielt sie fest.
King wehrte sich; als er den Matrosen jedoch nicht abschütteln konnte, sackte er hilflos zusammen.
»Zur Schaluppe!«, schrie Hudson und reckte den Arm in die Luft. Er fixierte den Mann mit der Pistole mit einem vernichtenden Blick. »Ihr braucht mich nicht mit Gewalt abzuführen. Ich gehe aus freiem Willen.«
Hudson marschierte los, die anderen folgten ihm ein wenig verunsichert.
»Wenn das eine Meuterei ist, warum sieht es dann so aus, als hätte Henry Hudson immer noch das Kommando?«, flüsterte Katherine.
»Das Kommando?«, flüsterte Jonas zurück. »Er wird gleich in einem Ruderboot sitzen und seine Feinde bekommen das Schiff! Mit allen Essensvorräten!«
»Anscheinend will er das so«, wandte Katherine ein.
»Umgekehrte Psychologie«, murmelte HK. »Er macht das wirklich gut. Vor allem für jemanden, der kein Gespür für zwischenmenschliche Beziehungen hat. Es sei denn … O nein! Das kann nicht sein!«
»Was?«, fragten Jonas und Katherine wie aus einem Mund.
HK gab keine Antwort.
»HK?«, fragte Jonas.
Immer noch keine Antwort.
Auf der anderen Seite des Schiffs kletterten Henry Hudson und John King in ein kleines Beiboot, die Schaluppe. Dann hoben die Meuterer die sterbenden Seeleute zu ihnen ins Boot. Wahrscheinlich würde gleich jemand nach John Hudson Ausschau halten, um auch ihn zur Schaluppe zu tragen. Jonas war nicht gerade begeistert von der Vorstellung, in einem Ruderboot zu sitzen, das im eisigen Wasser trieb, doch je schneller es geschah, desto schneller konnte er mit 1611 abschließen. Desto schneller kann ich Andrea retten und mir etwas zu essen besorgen, dachte er mit einem kleinen Grinsen. Er sah zu Boden, weil er annahm, dass HK von ihm erwartete, die Position einzunehmen, die auch John Hudsons Marker innehatte.
Doch der Marker leuchtete nicht mehr. Jonas kniff die Augen zusammen und versuchte im trüben Licht, das durch den Nebel sickerte, den Umriss des Markers auszumachen. Hatte er nicht kurz zuvor noch genau dort gelegen?
Er war da, dachte Jonas, während das Entsetzen in ihm hochkroch. Aber er ist es nicht mehr.
Der Marker war spurlos verschwunden.



SIEBEN 

»Äh, HK«, stammelte Jonas. »Äh …«
Er zermarterte sich den Kopf. Konnte er übersehen haben, wie der Marker aufgestanden und davongegangen war? Er sah zu den Männern hinüber, die bei der Schaluppe standen, doch es befand sich kein Marker unter ihnen. Und wenn John Hudsons Marker aufgewacht und über die Reling gestürzt war? Womöglich hangelte er sich außen am Schiff entlang und machte sich bereit herabzuspringen, um die Meuterer anzugreifen und seinen Vater doch noch zu retten.
Aber hätte HK nicht erwähnt, wenn Jonas etwas Derartiges hätte tun sollen?
»Also, HK, wenn ich John Hudson spielen soll, wo müsste ich mich dann gerade befinden?«, fragte Jonas und versuchte möglichst gelassen zu klingen.
»Ich weiß es nicht!«, fauchte HK.
»Ich habe nämlich sozusagen den Marker verloren«, gab Jonas zu.
»Ich auch!«, sagte HK. »Wir haben alle Marker verloren! Jeden … einzelnen!«
Jonas versuchte das zu begreifen. Keine Marker bedeutete, dass es nichts gab, was den eigentlichen Verlauf der Geschichte anzeigte. Es gab keine Richtschnur mehr. Keine Hilfe.
»Ist das nicht ein gutes Zeichen?«, fragte Katherine. »Die Marker tauchen doch nur dann auf, wenn Zeitreisende irgendetwas verändern. Wenn es also keine Marker gibt, bedeutet das doch, dass alles wieder in den richtigen Bahnen verläuft. Also … können wir jetzt nach Hause? Oder zurück ins Jahr 1600, damit wir sicherstellen können, dass dort auch alles in Ordnung ist?«
»Nichts verläuft wieder in den richtigen Bahnen!«, schäumte HK. »Es ist alles ein einziges Chaos. Und zwar so sehr, dass wir nicht mal wissen, was überhaupt los ist!«
So hatte Jonas HK noch nie reden hören. Selbst im Jahr 1600, als sich alles verändert hatte, war er relativ ruhig geblieben und hatte sich darauf konzentriert, die Kinder vor der Katastrophe in Sicherheit zu bringen.
»Also … müsst ihr uns aus dieser Epoche herausholen?«, fragte Jonas möglichst gelassen.
»Das kann ich nicht!«, sagte HK. »Das Zeitreisen funktioniert nicht mehr! Die Zeit selbst funktioniert nicht mehr!«
»Sag so was nicht«, murmelte Katherine. »Du machst mir Angst.«
»Aber es stimmt!«, beharrte HK.
Diesmal war sich Jonas sicher, dass es keine Einbildung war: Außer HKs Stimme waren im Hintergrund eindeutig Alarmglocken und Sirenen zu hören.
»Aber du kannst immer noch mit uns reden«, stellte er fest. »Katherine ist noch unsichtbar. Und ich höre mich immer noch an wie John Hudson. Und ich wette, dass ich auch noch aussehe wie er. Hab ich recht, Katherine?«
Seine Schwester nickte, biss sich dabei aber auf die Unterlippe.
»Also funktioniert vieles noch«, sagte Jonas. »Richtig?«
»Hast du eine Ahnung, wie dicht wir davorstehen, nicht mehr …«, begann HK, und es war deutlich zu hören, dass er dabei die Zähne zusammenbiss. »Es ist, als stündet ihr beide am Rand einer Klippe, als schwanktet ihr am Rand.«
»Das ist nicht gerade hilfreich, HK«, sagte Katherine.
Wenn sie nicht sowieso schon unsichtbar wäre, würde sie jetzt vermutlich kreidebleich werden, ging es Jonas durch den Kopf. Im nächsten Moment war sie es tatsächlich. Sie wirkte nicht mehr gläsern, sondern sah aus wie das Zeichenpapier, das sie im Kunstunterricht der Grundschule benutzt hatten, irgendwie durchsichtig, aber ohne jeden Zweifel vorhanden.
Jonas packte Katherine am Arm und zerrte sie zu sich herunter, sodass sie nicht mehr über den Rand des Fasses hinausragte.
»Au!«, schimpfte sie und stieß ihn von sich. »Was soll denn das?«
Dann erlahmte ihr Widerstand. Als Jonas sie ansah, hielt sie sich die Hand vor das Gesicht und betrachtete sie mit einer Miene, als hätte sie sie noch nie gesehen.
»Ohhh«, stöhnte sie.
Im nächsten Moment war sie wieder unsichtbar.
»Tut mir leid«, meldete sich HK über den Definator, doch seine Stimme klang dünn und sehr weit weg. »Womöglich werden wir … eine Weile unregelmäßig … versucht … verhalten … wie John …«
Der Definator verstummte.
»Heißt das, wir sind gerade von der Klippe gefallen?«, murmelte Katherine.
»Du bist wieder unsichtbar«, sagte Jonas auf der Suche nach etwas Tröstlichem. »Und ich sehe weiter aus wie John Hudson, nicht? Wir haben immer noch sechsundsechzig Prozent von dem, was wir vorhin hatten. Mit sechsundsechzig Prozent besteht man jeden Test.«
Aber wollte er denn weiter so aussehen wie John Hudson, wenn er genauer darüber nachdachte? Bislang hatte ihm das nicht mehr eingebracht als einen Schlag auf den Kopf und dass man ihn hinter ein paar Fässer gezerrt hatte.
»Wir sind gestrandet!«, sagte Katherine. »Wir stecken für alle Ewigkeit im Jahr 1611 fest!«
»Nein, das tun wir nicht«, sagte Jonas. »Wenn wir lange genug hierbleiben, ist es irgendwann 1612.« Er grinste, um es wie einen Scherz aussehen zu lassen. »Die Männer haben gesagt, dass es schon Juni ist. Es sind nur noch sechs Monate bis zum neuen Jahr.«
»Wenn wir sechs Monate hierbleiben, sind wir tot«, sagte Katherine bitter. »Verhungert, verstehst du?« Sie zeigte auf die Seeleute. »Die haben schließlich auch nichts zu verschenken.«
Ach ja, dachte Jonas. Essen.
Sein Magen knurrte wütend. Auf seinen vorangegangenen Reisen durch die Zeit hatte er schon einige Male gehungert, vor allem im Jahr 1600, als sie sich ausschließlich von Fisch ernährt hatten. Den hatte es allerdings in rauen Mengen gegeben, so viel sie davon nur hatten fangen und essen können.
Zwischen Eisschollen zu fischen würde vermutlich nicht funktionieren.
Wir könnten verhungern, dachte Jonas. Wirklich verhungern. Oder erfrieren. Oder …
Die Augen in Katherines nach wie vor gläsernem Gesicht waren groß und rund und voller Angst. Ihre Unterlippe zitterte.
»He«, sagte Jonas. »He, lass das! Es wird alles gut gehen! Das Einzige, was sich geändert hat, ist, dass HK uns nicht mehr sagen kann, was wir tun sollen. Aber wir sind auch ohne ihn klargekommen, als wir 1600 den Definator verloren haben, stimmt’s? Und als wir ihn 1483 stumm geschaltet haben. Wenn wir die Jahre überlebt haben, schaffen wir auch das hier!«
»Aber diese Jahre sind vorbei«, sagte Katherine. »Und wir wissen, wie sie ausgegangen sind. Jedenfalls zum größten Teil«, fügte sie hinzu.
»HK hat gesagt, dass ich bleiben soll, wie ich bin«, sagte Jonas. »Ich wette, wenn ich mich weiter wie John Hudson verhalte, hilft das der Zeit. Und das ist schließlich keine große Kunst! Ich muss mich einfach weiter bewusstlos stellen.«
Er rechnete damit, dass Katherine eine Spitze loslassen würde wie: Stimmt, sich hirntot zu stellen dürfte dir nicht allzu schwerfallen. 
Als sie schwieg, lugte er hinter dem Fass hervor.
»Siehst du, ich wette, es kommt schon jemand, um mich zu –« Er erstarrte mitten im Satz, als er sah, was auf der anderen Seite des Decks vor sich ging.
Niemand war unterwegs, um John Hudson zu holen und ihn in die Schaluppe zu legen. Und niemand würde es tun.
Die Meuterer waren bereits dabei, das Boot ins eisige Wasser abzulassen.



Acht

»Sie fahren ohne mich ab?«, sagte Jonas ungläubig.
Er setzte sich ruckartig auf, streckte den Fuß aus und stieß dabei gegen den unteren Rand des Fasses, das wie in Zeitlupe in Bewegung geriet. Ganz langsam begann es zu schwanken und sich Jonas und der Reling zuzuneigen. Jonas streckte den Arm aus, drückte gegen den oberen Rand und versuchte es an seinen Platz zurückzuschieben.
Das hätte wunderbar funktioniert, wenn sich Jonas auf ebenem, unbeweglichem Boden befunden hätte. Doch sein Stoß erfolgte genau in dem Moment, als das Schiff auf eine große Welle traf, nach unten sackte und sich dann wieder aufrichtete.
Das Fass kippte nach vorn, stürzte aufs Deck und begann auf die Meuterer zuzurollen.
»Ich mache das! Nicht bewegen!«, zischte Katherine.
Es war unendlich schwer, zusammenzusacken und sich bewusstlos zu stellen, wenn einem so viel Adrenalin durch den Körper rauschte. Jede einzelne Nervenzelle in Jonas’ Körper schien zu schreien: Nein! Tu etwas! Lauf weg! 
Jonas ließ eines seiner Augenlider ein wenig nach oben gleiten – so etwas taten Leute manchmal, wenn sie ohnmächtig waren, nicht wahr?
Er wünschte auf der Stelle, er hätte es nicht getan.
Auf der anderen Seite des Decks waren die Meuterer herumgefahren. Erstaunt starrten sie auf das Fass, das direkt auf sie zurollte. Und sie staunten noch mehr, als das Fass urplötzlich anhielt, obwohl sich das Deck weiter zur Seite neigte.
Der Anführer riss seine Pistole heraus.
Er richtete sie auf das Fass und damit auf Katherine, da sie es war, die das Fass, für die anderen unsichtbar, festhielt.
»Was ist das für ein Höllenwerk?«, murmelte der Meuterer. »Ist ein Geist in unser Wasserfass gefahren?«
»Das beweist, dass der Master mit dem Teufel im Bunde ist!«, schrie ein anderer Meuterer.
»Nein, es beweist, dass eure Meuterei des Teufels ist!«, schrie einer der Männer aus der Schaluppe zurück.
Dann standen alle einfach nur da. Jonas hatte das Gefühl, einer defekten DVD zuzusehen, die willkürlich vorsprang oder hängen blieb. Die Zeit war nicht stehen geblieben, das Schiff hob und senkte sich immer noch ruckartig und die Schaluppe schaukelte an den Flaschenzügen ungleichmäßig hin und her. Und auch die Männer waren nicht völlig bewegungslos. Der Mann mit der Pistole machte schmale Augen, als versuche er genauer zu zielen … genauer in Katherines Richtung zu zielen.
Ich weiß, dass du gesagt hast, Jonas könnte nichts passieren, weil sein Kostüm kugelsicher ist, aber was ist mit mir?, hatte sie HK erst vor wenigen Minuten gefragt. 
Ihr hatte er nicht gesagt, dass ihr nichts passieren könne.
»He, ihr da!«, rief Jonas und sprang auf. Die losen Fesseln rutschten ihm von den Hand- und Fußgelenken. »Gefällt euch mein neuer Fasstrick?«
Er ließ die Taue liegen und trat vor. »Mach Platz!«, flüsterte er Katherine ins Ohr, dann sprang er auf das umgekippte Fass. Vielleicht konnte er darauf balancieren wie ein Zirkusartist und es vorwärts- und rückwärtsrollen, dann würden die Matrosen so fasziniert sein, dass sie vergäßen, auf welch seltsame Weise das Fass zum Stehen gekommen war.
Doch offensichtlich brauchte man als Zirkusartist viel Übung und Erfahrung. Jonas schaffte es nicht einmal, sich gerade hinzustellen, ehe er wieder herunterfiel und sich an der Kante das Kinn aufschlug. Er landete auf dem Deck und das Fass eierte weiter, bis es an der Reling zerbrach.
Gluckernd lief das Wasser heraus und sammelte sich in Pfützen an Deck.
Jonas hoffte inständig, dass Wasser an Bord nicht ebenso knapp war wie Lebensmittel.
»Hoppla«, sagte er. »Tut mir leid.«
Alle starrten ihn an. Die Männer wirkten ganz und gar fassungslos. Der Matrose, der Jonas auf den Kopf geschlagen und ihn hinter die Fässer gezogen hatte, sah aus, als habe er ihn völlig vergessen. Vielleicht war er auch nur verblüfft, dass »John Hudson« plötzlich wieder bei Bewusstsein war und sich so lächerlich aufführte.
Doch die Mienen der anderen Männer vermochte Jonas nicht ganz zu deuten.
Und wenn HK nun völlig danebengelegen hat mit dem, was John Hudson widerfahren sollte?, überlegte er. Wenn es nie vorgesehen war, dass er in der Schaluppe landet, und er stattdessen mit den Meuterern davonsegeln und seinen Vater im Eis zurücklassen soll?
Jonas spähte zu Henry Hudson hinunter, als könnte dieser ihm einen Hinweis geben. Vielleicht würde Hudson ihn stolz und voller Liebe anblicken und murmeln: »Mein Sohn, du weißt, dass ich dich nie allein zurücklassen würde.« Oder er machte ein enttäuschtes Gesicht, weil er gehofft hatte, dass sein Sohn wohlbehalten an Bord bleiben und nach England zurückkehren könnte, und sei es mit einer hinterlistigen Bande von Meuterern.
Stattdessen sah keiner verwirrter aus als Henry Hudson selbst.
»Sie haben dich zurückgeschickt?«, murmelte er ungläubig. »Sie haben dich zurückgeschickt?«
Er wirkte am Boden zerstört beim Anblick seines Sohnes. Zum ersten Mal begann er sich wirklich wie ein Kapitän zu verhalten, der in Schimpf und Schande von seinem Schiff geworfen worden war. Er ließ Kopf und Schultern hängen und in seiner Miene spiegelte sich die Enttäuschung. Er hielt sich die gefesselten Hände vor den Mund, als könnte er seine Erregung nur mühsam im Zaum halten.
Hudsons offensichtliche Verzweiflung schien den Meuterern zu helfen, über ihr weiteres Vorgehen Klarheit zu gewinnen.
»Meint Ihr nicht, dass auch die Schaluppe einen eigenen Schiffsjungen braucht?«, schrie einer der Seeleute.
»Aye«, erwiderte ein anderer. »Dann wird er jetzt Schaluppenjunge!«
Zwar hatte Jonas das Wort »Schaluppe« bis vor wenigen Augenblicken noch nie gehört, dennoch war ihm klar, dass dies als grobe Beleidigung gemeint war, etwa so, als wollte man Lance Armstrong zwingen, Dreirad zu fahren. Einige der Matrosen lachten so sehr, dass sie umfielen.
»Der Teufel soll auf seine Brut nicht verzichten müssen!«, schrie einer der Männer.
Er ging zu Jonas, hob ihn hoch und warf ihn in die Schaluppe, die man bereits ein Stück abgelassen hatte.
Sobald Jonas im Boot landete, veränderten seltsamerweise alle ihre Position. Es ging nicht darum, ihm Platz zu machen, davon gab es genug. Vielmehr war es eher so, als könnten sich jetzt, wo er da war, alle auf ihren richtigen Platz setzen.
»Gut gemacht«, flüsterte da jemand mit dem Hauch einer Stimme.
Sie schien aus Jonas’ Umhang zu kommen.
Aus dem Definator?, fragte sich Jonas. HK?
Wie gern hätte er gerufen: Okay, ist damit alles behoben? Sind wir wieder auf dem richtigen Gleis? Doch er saß nur etwa dreißig Zentimeter vom nächsten Matrosen entfernt und konnte sich unmöglich mit seinem Umhang unterhalten, ohne dass es auffiel. Er sah sich nach Katherine um, weil er hoffte, dass sie vielleicht eine Idee hatte, was sie tun könnten.
Aber natürlich hatte sie niemand hochgehoben und in die Schaluppe geworfen.
Katherine befand sich noch auf dem Schiff.



Neun

Katherine stand an der Reling, nur wenige Schritte von den Meuterern entfernt. Ihr fast durchsichtiges Gesicht war vor Anspannung und Qual verzerrt. Sobald Jonas in ihre Richtung blickte, formte sie mit übertriebenen Lippenbewegungen Worte. Jonas hätte wohl nie von sich behauptet, sonderlich gut von den Lippen ablesen zu können – vor allem, wenn diese fast unsichtbar waren –, trotzdem erkannte er, was sie ihm zurief: Was soll ich tun? Was soll ich tun? 
Sie zeigte unter sich auf das Schiff und hob dann fragend die Hand, dann wies sie auf sich selbst und hinunter in die tiefer sinkende Schaluppe. Auch ihre Zeichensprache war unmissverständlich: Soll ich auf dem Schiff bleiben? Oder soll ich versuchen, in die Schaluppe zu klettern? Jetzt hob sie beide Hände mit nach oben gerichteten Handflächen und verzog das Gesicht. Das bedeutete: Wie soll ich jetzt noch in die Schaluppe kommen? 
Da sich die Meuterer allesamt an der Reling drängten, würde Katherine nicht an das Beiboot herankommen, ohne ein paar von ihnen aus dem Weg zu schubsen. Außerdem wurde die Schaluppe immer weiter abgelassen und hing inzwischen so tief, dass Katherine nicht hinterherspringen konnte, ohne alles aus dem Gleichgewicht zu bringen.
Jonas sah sie im Geiste an einem Tau herabklettern, die ganze Schaluppe ins Wanken bringen und alle – ihn, Henry Hudson, John King und das halbe Dutzend sterbender Seeleute – in die eisigen Fluten befördern.
»Nicht!«, rief er laut. »Das geht nicht gut!«
Wen interessierte es schon, welchen Sinn die Seeleute um ihn herum seinen Worten beimaßen?
Katherines Gesicht verzerrte sich noch mehr. Jonas musste weder die Zeichensprache beherrschen noch von ihren Lippen ablesen können, um zu wissen, was sie dachte: Es ist schlimm genug, im Jahr 1611 gestrandet zu sein und damit rechnen zu müssen, zu verhungern. Aber das alles auch noch mutterseelenallein durchzumachen? 
»Auf dem Schiff sind die Überlebenschancen größer«, sagte er. Diese Worte waren als Abschiedsgeschenk für seine Schwester gedacht, als hoffnungsvollster Abschiedsgruß, der ihm einfiel. Er war sich nicht sicher, ob es zutraf. Natürlich befanden sich sämtliche Vorräte an Bord der Discovery. Und natürlich war Katherine unsichtbar und konnte herumschleichen und essen, was sie wollte. Doch diese Meuterer wirkten ziemlich durchgeknallt – und sie hatten Waffen! Und was war, wenn Katherine ihre Unsichtbarkeit wieder verlor?
Jonas überlegte, ob er ihr den Definator hinaufwerfen sollte, für den Fall, dass er den Dienst wieder aufnahm. Aber wie sollte er das anstellen, ohne dass alle es mitbekamen?
Jonas hatte sich so sehr auf seine Schwester konzentriert, dass er kaum gemerkt hatte, was um ihn herum vorging. Doch jetzt ließ er den Blick zu den Männern hinüberschweifen, die sich an der Reling drängten. Vor allem einer ließ Jonas nicht aus den Augen. Sobald sich ihre Blicke trafen, rief der Mann: »Aye, Junge, ich weiß, dass du mich nur schützen willst. Aber ich weiß auch, wem ich auf See vertrauen kann.«
Offensichtlich glaubte der Mann, Jonas habe mit ihm geredet.
Nein, nein, ich rede mit meiner Schwester, die Sie nicht sehen können, weil sie unsichtbar ist, hätte Jonas ihm am liebsten geantwortet, oder etwas, das ein wenig glaubwürdiger klang und den Mann davon überzeugen würde, dass Jonas nichts mit ihm zu tun hatte. Doch der Mann hatte sich bereits an den Anführer der Meuterer gewandt.
»Wenn Ihr unbedingt so verfahren wollt, dann setzt mich auch in die Schaluppe«, sagte der Mann.
»Was? Habt Ihr den Verstand verloren, Staffe?«, erwiderte der Anführer der Meuterer. »Ihr wart mit dem Master ebenso oft über Kreuz wie der Rest von uns! Er hat Euch für nichts und wieder nichts bestraft!«
»Gleichwohl traue ich Henry Hudson eher zu, mich in einer Schaluppe von hier fortzubringen, als dass ich dem Rest von Euch zutraue, dieses Schiff zu steuern«, sagte der Mann – Staffe? »Lasst mich meine Gerätschaft mitnehmen, dann gehe ich.«
»Aber der Master will gar nicht fort von hier«, spotteten einige andere Meuterer. »Er will einfach nur im Kreis segeln und die Nordwestpassage suchen.«
Jonas wünschte wirklich, er könnte sich daran erinnern, was es damit auf sich hatte. Diesmal hatten die Männer so verächtlich geklungen, als hätten sie vom »Märchenland« oder von »Shangri-La« gesprochen oder irgendeinem anderen schönen, aber frei erfundenen Ort.
»Gleichwohl«, sagte Staffe und machte ein entschlossenes Gesicht. »Ich gehe. Muss bei einer Meuterei nicht jeder Mann seine eigene Entscheidung treffen?«
Um ihn herum setzte Gemurre ein, dennoch begannen die Männer an den Flaschenzügen, die Schaluppe wieder heraufzuziehen.
Jetzt war die Reihe an Jonas, Katherine lautlos zu verstehen zu geben: Du kommst auch! Schmuggele dich ins Boot, wenn er einsteigt! 
Und sie erwiderte stumm und mit einem Grinsen: Ich weiß! Ich weiß! Keine Bange! 
Staffe stand abwartend an der Reling, während jemand losging, um seine »Gerätschaft« zu holen – was immer das hieß. Wie sich herausstellte, handelte es sich um eine hölzerne Werkzeugkiste. Als Staffe sich umdrehte, um sie entgegenzunehmen, schob sich Katherine an ihm vorbei. Staffe erschrak einen Moment; womöglich war ihm ihr Pferdeschwanz über die Wange gefahren. Doch er sagte kein Wort, er richtete sich lediglich auf und sah sich mit verblüffter Miene um.
»Dann geht, wenn Ihr unbedingt wollt«, sagte der Anführer der Meuterer brüsk.
Inzwischen hatte sich Katherine in das Boot gezwängt. Sie umarmte Jonas und gab sich alle Mühe, den Matrosen auszuweichen. Jonas überlegte, dass er ungefähr sechs Jahre alt gewesen sein musste, als er seiner Schwester das letzte Mal erlaubt hatte, ihn zu umarmen. Dennoch hatte es etwas Tröstliches, sich zusammenzukauern, während die Schaluppe tiefer und tiefer sank.
Ihr Aufprall war so heftig, dass eisiges Wasser ins Boot spritzte. Jonas und Katherine bekamen nur wenig ab, aber es war doch so viel, dass Katherine heftig zu zittern begann. Jonas kümmerte sich nicht um den merkwürdigen Anblick: Er breitete seinen Umhang aus, sodass auch Katherine davon bedeckt wurde.
»Danke«, flüsterte sie. »Das tut gut.«
Glücklicherweise waren die anderen im Boot abgelenkt. Sie beobachteten den Mann, der das Schwert geschwungen hatte – John King? – und der nun mit einem Tau hantierte, das sie nach wie vor mit dem Schiff verband.
»Sobald sie sich etwas zu essen beschaffen müssen, lassen sie uns wieder an Bord«, krächzte einer der bis aufs Skelett abgemagerten Seeleute, dessen Stimme klang, als koste ihn das Sprechen sein letztes bisschen Kraft. Oder vielleicht auch nur sein letztes bisschen Hoffnung. »Hab ich recht?«
Niemand antwortete ihm. Als Jonas den Hals reckte und nach oben sah, bemerkte er, dass einige Matrosen auf dem Schiff die Segel aufzogen.
Aber wir sind immer noch durch das Tau verbunden, dachte er. Sie können nicht davonsegeln.
In diesem Augenblick beugte sich auf dem Schiff jemand über die Reling und fuhr mit einem Messer über das Tau. Das Seilende klatschte ins Wasser und ließ abermals einen Eisregen über sie ergehen. Dann segelte das Schiff in den Nebel davon.
»Sie haben uns abgeschnitten!«, schrie einer der Seeleute neben Jonas. »Wir werden alle sterben!«
Die Verzweiflung in seiner Stimme war entsetzlich, wie eine Flutwelle, die alle überspülte. Jonas spürte, wie seine Hoffnung schwand.
Nein, nein, dachte er. Das hier muss geschehen. So ist es ursprünglich auch gewesen. Es ist schrecklich, wenn alle, die in der Schaluppe ausgesetzt wurden, sterben müssen, aber … es bedeutet, dass ich aufhören kann John Hudson zu spielen, sobald wir außer Sichtweite des Schiffes sind. Dann ist unsere Arbeit getan. HK kann uns aus 1611 herausholen und alles ist wieder gut. Jedenfalls für uns. Und für Andrea, Brendan und Antonio …
Neben ihm schnappte Katherine laut nach Luft.
Aufgebracht sah Jonas zu ihr hinüber. Wie konnte sie nur solche Aufmerksamkeit auf sich ziehen? Dann bemerkte er, dass viele andere in der Schaluppe ebenfalls die Luft anhielten. Er drehte sich um und sah, was die anderen so aus der Fassung brachte.
Ein riesiger Eisbrocken trieb direkt auf sie zu. Jetzt, wo sie auf gleicher Höhe mit dem Eis waren, sah Jonas, wie gewaltig manche Stücke waren, regelrechte Eisberge. Vermutlich hätte selbst das Schiff beim Zusammenstoß mit einem solchen Brocken Schaden genommen.
Und in der Schaluppe …
Wir werden untergehen, dachte Jonas. Das ist das Ende.
»HK!«, schrie er. »Hol uns sofort hier raus!«



Zehn

Mit weit aufgerissenen Augen hielt Jonas erwartungsvoll Ausschau nach dem ersten Anzeichen eines schönen, sicheren und sterilen Zeitlochs oder – noch besser – seines eigenen Elternhauses im einundzwanzigsten Jahrhundert. Doch der trostlose Nebel ringsum veränderte sich nicht, bis auf die Tatsache, dass der Eisbrocken immer näher und näher kam.
HK würde sie nicht retten. Vielleicht konnte er es auch nicht.
»Hisst die Segel!«, schrie Henry Hudson. »Rudert nach Steuerbord!«
Eine Hand schlug Jonas gegen den Kopf.
»Rudern, habe ich gesagt!«, knurrte Henry Hudson.
Es war Katherine, die ihm den Griff des Ruders in die Hand drückte. Jonas sah sich kurz um und bemerkte, dass John King auf der anderen Seite der Schaluppe bereits das Ruderblatt ins Wasser tauchte. Henry Hudson und der Mann, den die anderen Staffe genannt hatten, hissten die Segel.
Dann ist eine Schaluppe also nicht nur ein Ruderboot, dachte Jonas benommen. Man kann damit auch segeln.
Katherine half ihm, das Ruder durchzuziehen und den Rhythmus mit John King abzustimmen. Doch es waren die Segel, die sie wirklich retteten. Sobald der Wind in das erste hineinfuhr, wandte sich die Schaluppe ruckartig nach links und schob sich um Haaresbreite an dem hoch aufragenden Eisbrocken vorbei.
Erleichtert ließ sich Jonas an die Bootswand sinken.
»Ich bin ein vortrefflicher Kapitän!«, schrie Henry Hudson in den Nebel. »Ihr hattet kein Recht, mich vom Schiff zu verbannen!«
In der kurzen Zeit, die es gedauert hatte, dem Eisbrocken auszuweichen, war das große Schiff vollends verschwunden. Henry Hudsons Schreie hallten vom Eis um sie herum wider.
Verbannen … 
Verbannen …
Wieder erhielt Jonas einen schmerzhaften Schlag aufs Ohr.
Also gut, ich gehe mal davon aus, dass John Hudson und sein lieber alter Herr nicht das beste Verhältnis hatten, dachte er und duckte sich weg.
»Wer ist dieser ›HK‹, nach dem du gerufen hast?«, fragte Henry Hudson misstrauisch. »Ist das ein Deckname? Kann es sein, dass mein eigener Sohn gegen mich intrigiert?«
»Aber nein«, sagte Staffe sanft und hielt die Segel fest. »Euer Sohn wollte nur den Anstand wahren. Sicher bedeutet HK ›Heiliges Kanonenrohr‹; ein ungebührlicher Ausdruck, um den Herrn um Hilfe anzuflehen. Aber fragt Euch selbst: Woher kamen diese Winde? Sein Flehen wurde also erhört!«
Der Wind trieb sie mit erstaunlicher Geschwindigkeit vom Eis fort.
Misstrauisch sah Henry Hudson zwischen Jonas und Staffe hin und her. Kaum hatte er den Kopf abgewandt, zwinkerte Staffe Jonas zu, um sogleich erneut eine Unschuldsmiene aufzusetzen, sobald sich Hudsons Blick wieder auf ihn richtete.
So läuft der Hase also, dachte Jonas. Kapitän Hudson ist fies zu seinem Sohn – äh, also im Augenblick zu mir – und dieser Staffe beschützt ihn.
Es war nicht die gleiche Art von Schutz wie zusammen mit Katherine von HK aus der Zeit geholt zu werden, aber Jonas war froh, nicht länger geschlagen zu werden.
»Sir?«, sagte John King und übernahm die Segel von Staffe. »Sollen wir Kurs auf das Ufer nehmen, um uns in der Winterhütte einzurichten?«
Das Ufer? Winterhütte? Wovon redet er?, fragte sich Jonas. Er erinnerte sich, dass HK ihnen erzählt hatte, Winter und Frühjahr seien für die Männer von Hudsons Schiff sehr hart gewesen. Offensichtlich hatten sie nicht die ganze Zeit auf dem Schiff zugebracht, sondern ihre Sachen gepackt, um den schwimmenden Eisbrocken und den heulenden Winden zu entkommen und an Land zu kampieren. Jonas starrte auf das Eis, das an der Schaluppe vorbeitrieb, und hielt sich vor Augen, dass es Juni war. Sommer. Doch wenn das hier Juni war, wollte er wirklich nicht wissen, wie es sein musste, hier den Januar und den Februar zu verbringen.
»Die Winterhütte?«, höhnte Hudson. »Zum Henker, Mann, wir sind Seeleute und keine Hasen. Ich jedenfalls nicht. Henry Hudson verkriecht sich nicht in einem Loch, wenn es Schatzrouten zu entdecken gilt, Ruhm und Ehre zu erlangen und Kontinente zu erobern.«
Er ist verrückt, dachte Jonas. Total übergeschnappt. Hat er denn schon vergessen, dass man ihn vom Schiff geworfen hat? Dass wir in einem ruhmreichen Ruderboot hocken? Mitten im Eis? Müsste er sich nicht vor allem darum sorgen, am Leben zu bleiben?
»Aber wenn wir uns zur Hütte begeben, können wir Vorräte für den nächsten Winter anlegen«, sagte Staffe, der John Kings Vorschlag aufgriff. »Im nächsten Frühjahr kommt sicher eine Rettungsexpedition –«
»Henry Hudson wird nicht gerettet!«, donnerte der Kapitän und knallte zornig die Hand gegen die Bootswand. »Henry Hudson kehrt ruhmreich nach Hause zurück, mit einer Schiffsladung voller Schätze aus dem Orient!«
Dem »Orient«?, überlegte Jonas. War das nicht einer dieser superaltmodischen Ausdrücke, die seine Großeltern immer benutzten? Hatte er 1611 die gleiche Bedeutung gehabt wie für seinen Großvater und seine Großmutter?, fragte er sich.
Das konnte nicht sein. So, wie seine Großeltern den Ausdruck verwendeten, waren mit »Orient« China, Japan und andere Länder in Asien gemeint.
Aber im Augenblick sind wir in Kanada, überlegte Jonas. Glaubt Henry Hudson wirklich, dass er mit dieser Schaluppe bis nach China oder Japan segeln kann? Und dann zurück nach England? Jonas hatte nicht allzu viel Ahnung von Geografie, aber das schien ihm doch ein sehr weiter Weg zu sein. Um den halben Globus und wieder zurück. Selbst wenn Hudson das Schiff noch hätte, könnte er nicht so weit reisen! Oder doch?
»Ihr glaubt immer noch an die Nordwestpassage?«, murmelte einer der siechen, sterbenden Matrosen, dessen Stimme klang, als könnten es seine letzten Worte sein. »Selbst jetzt noch?«
Da war der Ausdruck wieder: »Nordwestpassage«. Bruchstücke alter Erinnerungen regten sich in den Tiefen von Jonas’ Gedächtnis. Irgendetwas aus dem Gemeinschaftskundeunterricht im fünften Schuljahr, über das Mrs Rorshas endlos schwadroniert hatte, mit ihrem Talent, auch die spannendsten Themen in pure Langeweile zu verwandeln. Entdecker … China … Schätze … Nach welcher Art von Schätzen hatten sie damals gesucht?
»Von nun an werdet Ihr sie die Hudson Passage nennen«, erklärte Hudson hochmütig, »denn ich werde sie finden.«
Der Mann hat wirklich Selbstvertrauen, das muss man ihm lassen, dachte Jonas. Aber wie will er mit einem Ruderboot etwas entdecken? Noch dazu im Eismeer? Und wie, stellt er sich vor, soll hier irgendjemand überleben?
Wieder wurde es Jonas unter Umhang, Maske und Perücke zu eng. Es fiel ihm immer schwerer, genug kalte Luft in seine Lunge zu saugen.
Die Nordwestpassage, der verrückte Henry Hudson, alle diese Leute, die entweder erfrieren oder verhungern werden – und ich kann nichts dagegen tun, dachte Jonas.
Im Grunde ist alles schon passiert. Es ist getan. HK muss mich und Katherine bloß noch hier rausholen.
Jonas wandte sich ab und tat, als wollte er sich vor dem Wind schützen. Er kauerte sich zusammen und brachte das Gesicht nah an die Tasche, in der er den Definator verstaut hatte.
»HK!«, flüsterte er. »Du könntest uns jetzt wirklich holen kommen! Ich kann auch so tun, als würde ich ins Wasser fallen oder so etwas.«
Aber würde dann jemand versuchen, ihm nachzuspringen und ihn zu retten? Würde Staffe es tun? Oder Henry Hudson selbst?
»Vielleicht sollten wir wirklich zur Winterhütte fahren«, sagte er so laut, dass ihn alle hören konnten. Wenn sie an Land gingen, konnte er sich davonschleichen, ohne jemanden zu gefährden.
Eine Faust fuhr ihm gegen das Kinn und eine Hand drückte ihn rückwärts an die Bootswand. Wäre Katherine nicht an seiner Seite gewesen und hätte ihn festgehalten, dann wäre er umgefallen.
»Du wagst es, meine Autorität infrage zu stellen?«, fauchte Henry Hudson ihn an und baute sich drohend vor ihm auf. »Ich habe gesagt, dass wir uns nicht in die Winterhütte zurückziehen. Wir gehen den Weg der Ehre! Hast du vergessen, wer hier der Kapitän ist?«
Jonas sah Hudson in die Augen. Angesichts der Möglichkeiten, die er nun hatte, beschlich ihn plötzlich ein merkwürdiges Gefühl. Er könnte sagen: Hast du vergessen, dass man dich als Kapitän gerade gefeuert und von deinem eigenen Schiff geworfen hat? Oder: Vielleicht ist es Zeit, dass jemand anderes als Kapitän weitermacht, denn du machst die Sache nicht besonders gut. 
Oder er lenkte ein.
Welche Wahl würde ihn davor bewahren, noch einen Faustschlag zu kassieren?
Welche Wahl hätte John Hudson getroffen?
Welches war die richtige Entscheidung?
Normalerweise entschied sich Jonas schnell und aus dem Bauch heraus. Er musste meist nicht eine Sekunde nachdenken. Doch nun schienen die Minuten nur so zu verrinnen, während sich sein Hirn wie gelähmt anfühlte.
Ist das immer so, wenn Leute sich nicht gleich entscheiden können?, fragte er sich. Wird ein Entschluss immer schwieriger, je länger man damit wartet?
Er spürte, dass ihn alle im Boot beobachteten und darauf warteten, was er tun würde. Selbst Katherine, die vor Verwirrung eine Grimasse zog.
Wie? Katherine will mir nicht vorschreiben, was ich tun soll?, dachte Jonas.
Vielleicht zum ersten Mal im Leben wünschte er sich, sie würde es tun.
Irgendwo in der Ferne, am Rand seines Sichtfeldes war etwas. Zuerst hielt er es für ein Überbleibsel der Zeitkrankheit. Für eine Illusion. Doch dann schien ein großer Schatten durch den Nebel auf sie zuzuschweben. War das wieder ein Eisbrocken? Wie konnte ein Eisbrocken so hoch aus dem Wasser ragen?
Jonas kniff die Augen zusammen und sah von links nach rechts. Er vergaß, dass er eine Entscheidung hatte treffen wollen.
Es kann unmöglich das sein, was ich denke, dachte er. Die Richtung ist völlig falsch, oder etwa nicht?
Der Schatten durchbrach den Nebel, der Umriss nahm endlich Gestalt an: drei Masten, geblähte Segel, ein verwitterter Rumpf. Jonas stockte der Atem, er traute seinen Augen nicht.
Die anderen drehten sich um und staunten ebenso wie er.
»Das Schiff! Es kommt zu uns zurück!«, schrie Hudson.



Elf

»Hussa! Hussa! Hussa!«
Selbst die halb toten Seeleute fanden die Kraft zu jubeln. Sie reckten die zittrigen Fäuste und boxten kraftlos in die Luft. Ein zahnloses Grinsen überzog die verschrumpelten Gesichter.
»Das war alles geplant«, erklärte Hudson. »Ich wusste, dass es so kommt. Ohne mich sind die Meuterer verloren.«
»Wie haben sie es dann geschafft, zu wenden und wieder zu uns zurückzukommen?«, murmelte Jonas.
Er sah Katherine an und versuchte sie mit Blicken zu fragen: Ergibt das irgendeinen Sinn für dich? Hier stimmt doch etwas nicht! 
Sie schüttelte nur stumm den Kopf, die Verwirrung stand ihr ins Gesicht geschrieben.
Neben Jonas saß ein Seemann, der sich über eine kleine Kiste beugte, und erst jetzt begriff Jonas, um was es sich dabei handelte: einen Kompass. Für einen kurzen Moment sah er, wie die Nadel herumschwang und nach Norden wies.
Das ist die Richtung, in die das Schiff davongesegelt ist. Nach Norden … oder Nordosten vielleicht, überlegte Jonas. Und wir sind nach Westen gefahren, als wir versucht haben, dem Treibeis zu entkommen. Aber jetzt kommt das Schiff aus südwestlicher Richtung zu uns zurück! Das ist unmöglich! Wie kann es so schnell um uns herumgesegelt sein?
»Ich bin … kehrtgemacht«, murmelte der Seemann mit dem Kompass. »Die Richtungen … nichts stimmt mehr.«
»Wydowse, die Krankheit verwirrt Euren Geist«, sagte Hudson fast freundlich. »Ihr seid ein vorzüglicher Navigator – und Ihr werdet es auch wieder sein, wenn Ihr erst genesen seid.«
»Die Discovery ist in diese Richtung verschwunden«, sagte Wydowse und zeigte nach Norden. »Und jetzt kommen sie zurück, aber aus Süd-«
»Ihr wisst, dass es in dieser Bai teuflische Winde und Strömungen gibt«, sagte Hudson mit einem leichten Unterton in der Stimme, als gebe er sich Mühe, nicht die Geduld zu verlieren. »Habt Vertrauen. Wir können sie besiegen!«
»Aber wenn das ein Trick ist?«, ließ Wydowse nicht locker. »Womöglich sind sie nur zurückgekehrt, um unsere Qualen zu verlängern?«
Na toll, vielen Dank!, dachte Jonas. Das hat mir gerade noch gefehlt: Noch mehr schreckliche Möglichkeiten, über die ich mir den Kopf zerbrechen kann!
Die Männer auf dem Boot verstummten und sahen zu, wie die Discovery näher kam.
»Master! Master!«, rief eine Stimme.
»Prickett?«, rief Hudson zurück. »Seid Ihr das?«
»Aye, Captain«, antwortete die Stimme. »Alles ist so verlaufen, wie wir es geplant haben.«
Geplant?, wunderte sich Jonas.
Er hätte schwören können, dass er auch über Kapitän Hudsons Gesicht einen Anflug von Verwirrung huschen sah, doch dieser überspielte ihn schnell, indem er rief: »Ganz recht! Ausgezeichnet!«
Dann begann Hudson Befehle zu erteilen, um die Schaluppe in Richtung des Schiffes zu wenden. Jonas griff schnell nach dem Ruder, bevor der Mann Gelegenheit hatte, ihn abermals zu schlagen.
Die meisten Männer hier im Boot sind zu krank und zu weggetreten, um überhaupt mitzukriegen, was geschieht, überlegte er. Ob Staffe wohl findet, dass hier etwas Merkwürdiges vor sich geht? Oder John King?
Es war schwer zu sagen. Beide waren damit beschäftigt, die Schaluppe längsseits des Schiffes zu bringen und die Leinen zu befestigen. Dann wurde das Boot ruckend nach oben gezogen.
»Gemach«, rief Hudson. »Schön gleichmäßig.«
Kurz darauf kletterten alle, die dazu in der Lage waren, zurück an Deck des Schiffes. Jonas half Staffe, die Männer herauszuheben, die zu schwach waren, um sich zu bewegen.
»Master«, sagte ein Mann und verbeugte sich tief.
Der Mann hatte schmutziges, ungekämmtes Haar und seine Kleidung war nicht weniger zerlumpt als die der anderen Seeleute. Auch sein Gesicht war ebenso pockennarbig und zerklüftet. Dennoch hatte er etwas an sich, eine Aura von Stärke und Sicherheit, die niemand sonst besaß, nicht einmal Hudson selbst.
»War der Mann vorher auch schon da?«, erkundigte sich Jonas flüsternd bei Katherine. »Und was hat er dann während der Meuterei gemacht?«
Achselzuckend flüsterte Katherine zurück: »Noch nie gesehen.«
»Prickett«, sagte John King in erstauntem Ton. »Ich dachte, Ihr wäret siech. Ich habe Euch seit Tagen nicht mehr auf den Beinen gesehen.«
Prickett sah Henry Hudson unverwandt an.
»Der Master und ich haben uns verschworen«, erklärte er dann. »Als wir hörten, dass von Meuterei die Rede war, wusste er, dass er auf der Gegenseite einen Spion braucht. Jemanden, der harmlos wirkt. Der nicht einmal laufen kann! Obwohl ich es in Wirklichkeit«, sein Lächeln wirkte fast wie eine Drohung, »mit jedem Einzelnen hier aufnehmen kann, wenn es sein muss.«
»Und was habt Ihr mit den Meuterern gemacht?«, fragte Hudson. »Habt Ihr … habt Ihr meine Befehle ausgeführt?«
Plötzlich war Jonas sicher, dass Hudson dem Mann keine Befehle erteilt hatte. Prickett hatte ihn ebenso überrumpelt wie alle anderen.
»Natürlich, Sir«, sagte Prickett mit einer weiteren Verbeugung. »Die anderen Männer und ich, jene, die Euch nach wie vor treu ergeben sind und sich nur verstellt haben, ließen die Meuterer auf dem Eis zurück.«
»Juet«, sagte Hudson und sah sich um. »Wilson, Greene und Bylot.«
Jonas begriff, dass Hudson die Meuterer aufzählte, jene Männer, die nun fehlten.
»Auf dem Eis?«, fragte Staffe. »Spürt Ihr denn nicht die milde Luft? Es ist ein warmer Tag heute. Das Eis kann bis Mittag komplett geschmolzen sein.«
»Dann wird das Wasser für die Meuterer warm genug sein, um ans Ufer zu schwimmen«, sagte Prickett leichthin. »Das sind bessere Aussichten, als in London wegen Meuterei am Strick zu enden, meint Ihr nicht?«
»Meuterer enden immer am Galgen«, sagte Hudson. Wieder sah er sich um und diesmal schien er jedem Einzelnen in die Augen blicken zu wollen. »Selbst wenn das Wort des Kapitäns gegen das der gesamten Besatzung steht.«
Jonas musste einen Schauder unterdrücken, als Hudson in seine Richtung sah.
Er warnt jeden von uns, auch nur daran zu denken, ihm noch einmal zu widersprechen, dachte er.
»Juet, Wilson und Greene haben uns dem Hungertod preisgegeben«, sagte John King. »Warum sollen wir sie nicht ertrinken lassen? Warum sollten wir unsere kostbaren Vorräte teilen mit solchem … solchem Geschmeiß?«
Einer der kranken Seeleute, der auch in der Schaluppe gesessen hatte, versuchte es mit einem Anfeuerungsruf: »Hört! Hört!« Doch er klang so heiser, dass es schmerzte, ihm zuzuhören.
Niemand schloss sich ihm an.
»Die Meuterer haben Vorräte gehortet«, erklärte Prickett. »Sie wurden entdeckt, nachdem wir die Männer ausgesetzt hatten. Symmes?«
Auf seinen Wink hin kippte einer der Männer hinter ihm – nein, es war noch ein Junge – ein Fass nach vorn und riss den Deckel ab. Jonas sah verschimmelte runde Käselaibe, aufgetürmtes schimmeliges Brot und grünlich verfärbtes … Fleisch? Sah Fleisch so aus, wenn es ganz und gar verdorben war?
Neben ihm kämpfte Katherine stumm gegen das Erbrechen. Sie hielt sich mit beiden Händen den Mund zu und unterdrückte den Würgreiz.
Jonas hätte das Gleiche getan, wenn er unsichtbar gewesen wäre. So aber biss er die Zähne zusammen und versuchte, nicht an Schimmel und Fäulnis zu denken.
Essen ist nicht so wichtig, sagte er sich. In dem Fisch, den wir 1600 gegessen haben, waren sicher tonnenweise Nährstoffe. Die reichen für Jahrzehnte!
Die Seeleute um ihn herum staunten und jubelten, manche geiferten regelrecht, als habe man soeben vor ihren Augen ein Festmahl offenbart.
»Nun«, sagte Hudson, dessen schroffe Stimme den Jubel durchbrach. »Vielleicht bietet das Mittagsmahl Gelegenheit für eine Extraration Fleisch. Vorausgesetzt, alle kümmern sich um ihre morgendlichen Pflichten. Dieser Verrat hat uns genug Zeit gekostet. Es gibt viel zu tun. Wydowse, nehmt Kurs nach Westen. Alle Mann auf ihre Posten!«
Die Männer zerstreuten sich.
O nein, dachte Jonas. John Hudson war Schiffsjunge, er wird auch irgendwelche Aufgaben und Pflichten haben. Was soll ich nur tun?
Symmes, der Junge, der das Vorratsfass aufgerissen hatte, stieß ihm einen spitzen Ellbogen in die Rippen.
»Du musst in den Ausguck«, höhnte er.
»In den A-Ausguck?«, wiederholte Jonas und warf Katherine einen ratlosen Blick zu.
Diese riss Mund und Augen auf.
»Gewiss«, sagte Symmes. »Versuch erst gar nicht, dich zu drücken. Ich klettere heute nicht hoch!«
Er wies mit einem knochigen Finger geradewegs in den Himmel hinauf.
Jonas legte den Kopf in den Nacken und sah nach oben … höher und höher … und höher.
Ein hölzerner Bottich befand sich hoch oben am Ende des Großmasts, praktisch in den Wolken.
Es war das Krähennest.
»I-Ich … kann nicht«, sagte Jonas. »Nicht heute.«
Symmes trat Jonas mit aller Kraft auf den Fuß und drehte seinen eigenen Fuß ein paar Mal hin und her, damit es noch mehr wehtat.
»Aye, ist das dann nicht Meuterei?«, fragte er. »Ein Schiffsjunge, der sich weigert, ins Krähennest aufzuentern?« Er verstärkte den Druck auf Jonas’ Fuß, dass diesem der Schmerz das Bein hinaufschoss. »Glaub nicht, ich würde das nicht melden.«
Keine Bange, hätte Jonas am liebsten gesagt. Ich glaube dir! Du würdest es melden! Du würdest hochklettern und mich aus dem Krähennest werfen, wenn du der Ansicht wärst, dass es dir nützt! 
»Ich geh ja schon! Ich geh ja schon!«, sagte er.
Er packte eine Webleine.



Zwölf 

Der echte John Hudson wäre deutlich schneller im Krähennest angekommen, vermutete Jonas.
Ich habe keine Höhenangst, sprach er sich Mut zu, während er sich Stück für Stück hinaufzog, dabei immer wieder anhielt und sich dann zwang weiterzuklettern. Ich. Habe. Keine. Angst.
Für den größten Teil seines Lebens traf das zu. Aber letztes Jahr, im Sommerlager der Pfadfinder, hatte es ganz oben an der Kletterwand einen Moment gegeben … Jonas hatte komplett den Halt verloren. Natürlich hatte er einen Klettergurt getragen, daher währte sein Sturz kaum eine Sekunde, ehe ihn das Seil abfing. Er war nicht wirklich in Gefahr gewesen. Aber offensichtlich hatte ein freier Fall von einer Sekunde gereicht, um sein Hirn umzupolen und die Stimme auszuschalten, die ihm immer voller Gewissheit zugeflüstert hatte: Höhen? Kein Problem! Nur her damit! An ihrer Stelle meldete sich nun etwas, das ihm ängstlich einflüsterte: Nein, nein, geh nicht da hoch! Du wirst runterfallen! Du wirst dir wehtun. Vielleicht sogar sterben! 
Vielleicht hatten auch die Reisen durch die Zeit, der Anblick von Menschen, die wirklich starben, und das Wissen darum, dass Menschenleben von ihm abhingen – vielleicht hatte all das auch etwas mit seiner Angst zu tun.
Ich trage nicht einmal einen Klettergurt, dachte Jonas, dessen Muskeln zum x-ten Mal den Dienst verweigerten.
Er sah nach unten, weil er hoffte, dass irgendjemand, vielleicht Henry Hudson, der immerhin John Hudsons Vater war, zu ihm hinaufrufen würde: »Na, na, hast du nicht etwas vergessen? Sicherheit geht vor, weißt du das nicht mehr?« Nicht, dass Jonas mit einem ausgeklügelten Sicherungssystem rechnete, und Karabiner waren 1611 wahrscheinlich noch gar nicht erfunden. Aber vielleicht gab es irgendwo ein nicht benötigtes Seil, das er sich für den Fall der Fälle umbinden konnte?
Unten liefen ein paar Seeleute barfuß über das immer noch vereiste Deck. Ein Mann, der der Koch zu sein schien, zerteilte mit einem Hackbeil das grünliche Fleisch und verpasste dabei nur knapp seine Finger. Ein anderer ging ihm zur Hand und hatte einen Topf mit kochendem Wasser auf offener Flamme stehen, der bei jeder Welle davonzurollen drohte.
Na gut, Arbeitssicherheit war 1611 wohl noch kein großes Thema, dachte Jonas.
»Sieh lieber nicht nach unten«, flüsterte eine Stimme unter ihm.
Jonas kniff die Augen zusammen – es war Katherine. In den dünnen Nebelfetzen konnte er ihre Konturen unter sich kaum ausmachen.
»Was machst du denn hier oben?«, fragte er. »Du musst dein Leben doch nicht aufs Spiel setzen und so tun, als wärst du John Hudson.«
»Glaubst du vielleicht, ich bleibe allein dort unten?«, fragte Katherine zurück. »Die Leute sind gruselig.«
Gruseliger, als ins Krähennest hinaufzuklettern?, wollte Jonas sie fragen. 
Aber Katherine litt natürlich nicht unter Höhenangst.
»Außerdem können wir von hier oben vielleicht mit dem Definator HK erreichen«, sagte sie. »Keine Ahnung, vielleicht ist es wie bei einem Handy. Die funktionieren auch besser, wenn man weit oben steht.«
»Nein, sie funktionieren besser, wenn man in der Nähe eines Handymasts steht«, korrigierte sie Jonas.
»Der Mast hier ist ja wohl hoch genug dafür, oder?«, gab Katherine zurück.
Das war in so vielerlei Hinsicht unlogisch, dass Jonas im Geiste eine Liste anzulegen begann.
Der Definator ist kein Handy. Wir haben keine Ahnung, wie er funktioniert. 
HK ist elf Jahre entfernt und sitzt im Jahr 1600 fest. Auf der Spitze eines Masts zu sitzen bringt uns der Vergangenheit kein Stückchen näher. 
Es spielt keine Rolle, wie hoch der Mast ist. Wenn er an der Spitze keinen Handymast hat, dann ist er kein Handymast. 
Und auch kein Definatormast. 
Oder … 
Bei jedem Punkt, der ihm einfiel, kletterte Jonas ein weiteres Stück hinauf.
»Aber vielleicht ist der Mast gar nicht so hoch«, meinte Katherine. »Erinnerst du dich, wie sehr das Zeitreisen das Gefühl für Entfernungen durcheinanderbringen kann?«
»Natürlich ist er hoch«, sagte Jonas. »Er ist ein Mast auf einem riesigen Schiff!«
Wieder sah er nach unten. Sie waren inzwischen so weit oben, dass die Discovery gar nicht mehr groß aussah. Sie wirkte winzig – wie ein Spielzeug, das in der endlosen offenen Bucht auf den Wellen tanzte.
Jonas war schwindelig – schwindelig und zu Tode verängstigt.
»Ich hab dir gesagt, du sollst NICHT NACH UNTEN SEHEN«, ermahnte ihn Katherine.
»Hör auf, mich herumzukommandieren«, protestierte Jonas und kämpfte gegen die Schwindelgefühle. Nur um zu beweisen, dass er ihre Anweisungen nicht brauchte, griff er, noch während er wütend zu ihr hinuntersah, weiter hinauf.
Er sah ein winziges Lächeln über ihr Gesicht huschen, das sie sofort verbarg.
»Versuchst du etwa, mich auf die Palme zu bringen?«, fragte er misstrauisch.
»Ja«, gab Katherine zu. »Um dich von deiner Angst abzulenken.«
Das machte ihn natürlich noch wütender.
»Ich hab keine Angst«, beteuerte er. Zum Beweis zog er sich die letzten Sprossen hinauf, ließ sich auf den Bauch fallen und landete auf einem runden, mit Segeltuch bedeckten Holzboden, der von halbhohen abgerundeten Holzwänden umgeben war.
Er hatte das Krähennest erreicht.
Kurz darauf folgte ihm Katherine mit größter Vorsicht.
»Jonas«, sagte sie sanft und ein wenig atemlos. »Ich habe auch Angst. Es ist verrückt, ohne Klettergurt hier hochzuklettern. Mom und Dad würden uns umbringen, wenn sie wüssten, was wir gerade getan haben.«
»Das würde uns jedenfalls davor bewahren, uns beim Runterklettern den Hals zu brechen«, murmelte Jonas.
Katherine schien noch eine Spur blasser zu werden, was beeindruckend war, da sie ohnehin bereits durchsichtig war.
»O Gott! Ich habe gar nicht daran gedacht, dass es beim Runterklettern noch viel schlimmer wird!«, stöhnte sie. »Vielleicht … vielleicht findet HK den echten John Hudson und versetzt ihn hierher, bevor sein Dienst im Ausguck vorbei ist. Dann muss er runterklettern und nicht wir.«
Sie beugte sich über Jonas’ Umhang und zog den Definator heraus.
»HK? HK, bitte! Antworte uns!«, rief sie hinein.
Stille.
»HK?«, flüsterte Katherine.
Nichts.
»Er wird nicht antworten«, sagte Jonas. »Merkst du denn nicht, dass alles aus der Spur ist? Dass wir uns immer weiter vom vorgesehenen Lauf der Zeit entfernen? Man merkt es doch schon daran, dass wir keine Marker mehr sehen können, nicht einmal den von John Hudson, obwohl wir wissen, dass er verschwunden ist!«
»Aber das muss HK doch nicht davon abhalten, mit uns zu reden«, sagte Katherine dickköpfig. »HK!«, schrie sie in den Definator.
Ihre Stimme schien vom leeren Himmel widerzuhallen.
»Pst!«, sagte Jonas. »Sonst kommt Henry Hudson hoch, um mir eine Tracht Prügel zu verabreichen, weil er glaubt, dass ich seinen Feinden verschlüsselte Botschaften schicke.«
Hastig spähte er über den Rand des Krähennests – wovon ihm gleich wieder schwindelig wurde. Aber wenigstens starrte niemand zu ihm herauf.
»Glaubst du, Henry Hudson war ursprünglich auch so verrückt?«, fragte Katherine.
»Ich weiß überhaupt nichts über Henry Hudson in der ursprünglichen Zeit«, erwiderte Jonas schmollend.
»Klar tust du das«, widersprach Katherine. »Denk an den Hudson River. Und die Hudson Bay. Die muss er entdeckt haben.«
»Gratuliere«, sagte Jonas sarkastisch. »Du hast mich gerade beim Geografie-Quiz geschlagen.«
Katherine fuhr fort, als sei nichts gewesen.
»Und HK hat uns erzählt, dass Hudson am Ende mit seinem Sohn und einem Haufen sterbender Seeleute in einer Schaluppe landen würde«, sagte sie.
Jonas schlug mit der Faust gegen die hölzerne Wand des Krähennests.
»Am Ende«, sagte er. »Für die Hudsons sollte die Schaluppe das Ende ihrer Geschichte sein. Und zwar für Henry und John Hudson. Das beweist doch, dass das Schiff definitiv nicht zurückkommen sollte.«
»Und warum ist es dann zurückgekommen? Warum benehmen sich alle so merkwürdig? Warum antwortete HK uns nicht? Und was sollen wir jetzt tun?«, fragte Katherine.
Es war typisch für sie, alles aufzuzählen, was sie nicht wussten. Jonas wäre es lieber gewesen, all diese Fragen unausgesprochen zu lassen.
Moment! Eine davon konnte er sogar beantworten.
»Ich nehme an, ich muss einfach weiter John Hudson spielen«, murmelte er. Er sah hinaus in den grauen Nebel, den grauen Himmel und die graue See. Es war schwer zu sagen, wo das eine aufhörte und das andere begann. »Was glaubst du, was ich als Ausguck zu tun habe? Nach was muss ich Ausschau halten?«
»Nach Eisbergen, wie in Titanic?«, schlug Katherine vor.
Wunderbar. Da fühlte er sich gleich besser.
»Wenn du schon unsichtbar bist, könntest du doch runterklettern und Hudson, Prickett und die anderen belauschen, um rauszufinden, was wirklich vor sich geht«, schlug Jonas vor, weil er seine Schwester in diesem Moment einfach gerne losgeworden wäre.
»Und was ist, wenn ich aufhöre, unsichtbar zu sein, Jonas, wenn sie mich erwischen?«, fragte Katherine, die plötzlich Tränen in den Augen hatte.
Ist sie so durcheinander?, wunderte sich Jonas. Hat sie solche Angst?
Katherine war nur ein Jahr jünger als er. Solange er zurückdenken konnte, war sie wie eine Naturgewalt durch sein Leben gefegt: Ständig stürmte sie ins Haus oder wieder hinaus, war sie hinter ihm und seinen Freunden hergezockelt und hatte gestänkert: »Jonas hat mich gekränkt! Sag ihm, dass er mit mir spielen soll!« Katherine musste nur ins Zimmer treten und schon wusste Jonas, ob sie glücklich oder traurig, wütend, eingeschüchtert oder ekstatisch war. Und wenn er oder seine Eltern ihre Signale nicht sofort auffingen, wurden sie von ihr in stundenlangen Vorträgen ins Bild gesetzt.
War es möglich, dass auch Katherine sich verändert hatte? Dass sie auf ihren Reisen durch die Zeit – bei denen sie sich verirrt, ihr Leben aufs Spiel gesetzt und ihre Freunde gerettet hatten, ohne zu wissen, wie die Sache ausgehen würde – tatsächlich gelernt hatte, ihre Gefühle zu verbergen? Jedenfalls einige?
Eine Träne rollte ihr über die Wange, die sie wortlos wegwischte.
Sie zitterte, verlor aber auch darüber kein Wort.
»Äh, hier, Katherine, wahrscheinlich ist dir ziemlich kalt«, sagte Jonas. »Du kannst meinen Umhang haben.«
Er machte Anstalten, ihn auszuziehen, aber die Tränen quollen ihr nur noch reichlicher aus den Augen. Plötzlich erschien es ihm wichtiger, sie zum Lachen zu bringen, als sie aufzuwärmen.
»Oder du legst dir die Segeltuchdecke um«, sagte er und hob eine Ecke des Tuchs an, auf dem sie saßen. »Ich wette, sie riecht nur so, als hätte man darin tote Fische übers Meer transportiert.« Er legte sich die Decke zu Demonstrationszwecken selbst um. »Siehst du? Ist fast wie eine Kuschel-«
Er verstummte, denn unter dem Segeltuch lag etwas. Etwas Flaches, Glattes … Er zog ein Päckchen hervor, das in getrocknete Tierhäute eingewickelt war. Als er die Häute abpellte, entdeckte er einige Aufzeichnungen. 
»Vielleicht hat jemand verschlüsselte Botschaften hier oben gelassen!«, vermutete Katherine aufgeregt.
»Ich glaube nicht, dass sie verschlüsselt sind«, flüsterte Jonas und starrte auf die Seiten. »Ich glaube, die sind ziemlich geradeheraus.«
Er hatte den ersten Satz bereits gelesen:
 
Etwas sehr Merkwürdiges und Gefährliches ist auf der Discoverie im Gange … 



Dreizehn

»Vielleicht hat HK eine Möglichkeit gefunden, uns handgeschriebene Botschaften zu hinterlassen, weil er mit dem Definator nicht durchkommt«, sagte Katherine hoffnungsvoll. Sie griff nach den Papieren, um sie sich ebenfalls anzusehen. Doch plötzlich wurde ihr Gesicht ernst. »Oder … Zwei steckt wieder dahinter.«
Zwei hatte ihnen schon früher handgeschriebene Botschaften hinterlassen, damals im Jahr 1600. Seine Nachrichten waren immer kurz gewesen – und manipulativ.
Diese Botschaft hingegen war lang und in altmodischer Handschrift verfasst.
»Ich glaube nicht, dass Zwei sich die Mühe machen würde, seine Botschaft so aussehen zu lassen, als käme sie aus dem Jahr 1611«, sagte Jonas. »Bisher hat er immer, wenn er mit uns Kontakt aufgenommen hat, dafür gesorgt, dass wir wussten, wer dahintersteckt. Ich glaube … ich glaube, das hier hat jemand geschrieben, der sich noch an Bord befindet.«
Er überflog die restlichen Zeilen, so schnell er konnte:
 
Die Umstände sind schwierig und bedrückend, seyd wir London am 1. April Anno Domini 1610 verlassen haben. Die Männer sind zänkisch, sie streiten sich, um Mäntel, um Brot, und jede noch so kleine Winzigkeit … Der Master ist wie ein Halm im Wind, er bevorzugt mal den einen, dann den anderen, er entscheidet nichts und verdrießt alle. Ich glaube, er hat Geheimnisse, die er uns nicht preisgeben will. Und doch könnten diese Geheimnisse unser aller Tod seyn. 
Ich habe viele Gründe, um mein Leben zu fürchten, denn ich liege schwerkrank darnieder und hege wenig Hoffnung, die Gefilde meiner geliebten Heimat jemals wiederzusehen. Doch ich fürchte den Tod nicht. Ich habe mich mit meinem Schicksal abgefunden. Womit ich mich nicht abfinden mag, ist die Befürchtung, dass allein jene von dieser Fahrt berichten werden, die ihre Ziele verraten. Auf der Discoverie herrschen Lug und Trug. Feiglinge tragen sich mit dem Gedanken an Meuterei. Und ich fürchte, die bösen Absichten werden schon bald Wirklichkeit werden … 
 
»Ach, das dreht sich bloß um die Meuterei, die schon stattgefunden hat«, sagte Jonas enttäuscht und ließ die Blätter sinken. »Das hilft uns überhaupt nicht weiter.«
»Vielleicht erfahren wir, was die Meuterei ausgelöst hat«, sagte Katherine. »Den Hintergrund. Damit wir sehen können, wo die Zeit aus den Fugen geraten ist. Wie lautet der Spruch, den sie uns in Gemeinschaftskunde immer wieder eintrichtern? Irgendetwas darüber, dass, wer sich nicht an die Vergangenheit erinnern kann, dazu verdammt ist, sie zu wiederholen?«
»Das ist aber nicht der Grund, warum wir im Jahr 1611 festsitzen«, sagte Jonas abwehrend.
Aber wenn es nun doch so war? Wenn HK sich mehr darum hätte kümmern müssen, was mit Henry Hudson und seiner Meuterei geschah? Hätte er dann womöglich bemerkt, dass Zwei sich gegen ihn auflehnen würde?
»Hier«, sagte Jonas. »Wenn du die Papiere für so wichtig hältst, dann lies du sie.« Er drückte Katherine die Blätter in die Hand und sah sich um. »Ich halte nach Eisbergen Ausschau.«
In Wirklichkeit wollte er lieber die Zeichnung von Andrea aus der Tasche holen und sie ansehen. Aber das konnte er nicht, wenn Katherine dabei war. Er war überzeugt, das Bild in seiner Tasche spüren zu können. Mit jedem Rascheln schien es ihm zu sagen: Hier geht es nicht nur um dich und Katherine, HK, Zwei und die Zeit. Auch Andreas Leben hängt davon ab, dass du 1611 in Ordnung bringst. 
Aber woher sollte er wissen, wie er dabei vorgehen sollte? Es gab nicht einmal mehr Marker, die ihm zeigen konnten, wie der ursprüngliche Verlauf der Ereignisse gewesen wäre.
»Komisch. Dieser Typ verrät an keiner Stelle, wie er heißt, sagt aber, dass er überall auf dem Schiff Briefe verstecken will, damit die wahre Geschichte der Discovery auch dann ans Licht kommt, wenn alle Guten umkommen«, berichtete ihm Katherine, während sie die Seiten überflog. »Warum sagt er nicht, wie er heißt, damit die Leute wissen, dass sie ihm vertrauen können?«
»So komisch ist das gar nicht«, wandte Jonas ein. »Meinst du nicht, die Meuterer hätten ihn umgebracht, wenn sie das Zeug, das er versteckt hat, gefunden hätten?«
»Das haben sie sowieso versucht«, erwiderte Katherine. »Glaubst du nicht, dass er wahrscheinlich unter den kranken Männern bei uns in der Schaluppe war?«
Jonas versuchte sich zu erinnern, ob einige von ihnen vielleicht besonders geheimnisvoll gewirkt hatten, so, als könnten sie geheime Aufzeichnungen zurückgelassen haben.
Aber sie hatten alle einfach nur ausgesehen, als würden sie bald sterben.
»Was ist ›Perfidie‹?«, fragte Katherine, die immer noch mit Lesen beschäftigt war.
»Woher soll ich das wissen?«, erwiderte Jonas irritiert.
»Es muss irgendwas Schlechtes sein«, vermutete Katherine. »Der Typ sagt, das Schiff wäre voll davon. Ja, hier steht es wieder, so ähnlich jedenfalls. Er nennt seine Schiffskameraden ›perfide Kretins‹ – das kann auf keinen Fall etwas Gutes bedeuten.«
Wie konnte Katherine in einem solchen Moment über Vokabeln nachdenken? Unruhig verlagerte Jonas sein Gewicht auf der knarrenden Holzplattform.
Denk einfach daran, dass du der Ausgucker bist, und halte nach Gefahren Ausschau. Aber wie sollte er heraufziehende Gefahren erkennen, wenn um sie herum alles grau in grau war?
»Junge!«, schrie jemand von unten. »Ist im Westen Land in Sicht?«
Das musste ihm gelten.
»Äh, äh …«, rief Jonas zurück. »Ich schaue noch!«
Er musste zuerst herausfinden, in welcher Richtung Westen lag. Ein wenig Hilfe leistete ihm dabei Prickett, denn offensichtlich war er derjenige gewesen, der gerufen hatte, und stand nun unten an Deck und zeigte in die Richtung. Jonas spähte in die Ferne. Waren diese dunklen, verschwommenen Umrisse Land?
»Äh, ja!«, rief er hinunter. »Ich meine, aye! Ich glaube schon!« Er sah noch genauer hin. »Aber es ist … in der Mitte durchbrochen. Im Nordwesten … ist eine Lücke!«
»Eine Lücke?«, rief Prickett zurück. »Kann das eine Passage sein? Das muss es doch sein!«
»Sieh mal, Jonas«, flüsterte Katherine und hielt ihm die Blätter hin.
»Pst! Ich muss zuhören«, flüsterte Jonas zurück.
Doch unten hatte sich Prickett bereits abgewandt. Er klopfte Henry Hudson auf den Rücken und schüttelte ihm die Hand.
»Hm«, murmelte Jonas. »Sieht aus, als wären sie jetzt dicke Freunde. »Dabei bin ich derjenige, der die Lücke – äh, die Passage – gesehen hat.«
»Jonas, lies das«, insistierte Katherine und hielt ihm das Blatt direkt vor die Nase, sodass er nicht darum herumkam. Sie zeigte auf drei Sätze ganz unten auf dem Blatt:
 
Von allen windigen Halunken auf diesem Schiff ist Abacuk Prickett der schlimmste. Glaubt ihm kein Wort und wendet ihm den Rücken nur dann zu, wenn Ihr wollt, dass man Euch ein Messer hineinrammt. Fürchtet ihn mehr als alles andere. 
 
Jonas sah wieder aufs Deck. Henry Hudson stand immer noch da und blickte nach Nordwesten. Von Abacuk Prickett war nichts mehr zu sehen.
Die Taue rund um das Krähennest strafften sich, als würden sie plötzlich belastet. Verwundert beugte sich Jonas vor und suchte die Takelage ab.
Und da war Prickett, auf halbem Weg in den Wanten.
Der »windigste« Halunke des ganzen Schiffes war nicht verschwunden. Er kletterte direkt auf sie zu.



Vierzehn

»Jonas!«, flüsterte Katherine, die in die gleiche Richtung sah. »Für uns drei ist im Krähennest nicht genug Platz!«
»Kannst du nicht runterklettern, bevor er hier ankommt?«, fragte Jonas. »Ohne mit ihm zusammenzu-«
Er brach ab, denn die Frage erübrigte sich. Die Wanten, die zum Krähennest hinaufführten, waren im Grunde genommen nicht mehr als eine schmale Strickleiter.
Jonas sah wieder nach unten. Prickett kam immer näher.
»Klettere auf meinen Rücken«, befahl er seiner Schwester. »Beeil dich.«
Katherine verzog das Gesicht, doch dann schob sie hastig die Papiere zurück unter das Segeltuch, um die Hände frei zu haben. Sie legte Jonas die Arme um den Hals und wollte die Knie anheben.
»Meinst du huckepack?«, fragte sie. »Oder soll ich auf deine Schultern klettern? Damit ich ganz aus dem Weg bin?«
Jonas stellte sich vor, wie er mit Katherine auf den Schultern hoch oben im Krähennest stand und das Schiff unter ihnen schwankte. Wenn es auf eine besonders heftige Welle traf oder einer von ihnen auch nur für einen Moment das Gleichgewicht verlor, würde Katherine dann nicht vollends hintenüberkippen, aus dem Krähennest fallen und Jonas mit sich ziehen?
»Nur auf den Rücken«, murmelte er mit zusammengebissenen Zähnen.
Katherine tat, was er sagte. Jonas schlang die Arme um ihre Knie und kreuzte die Hände vor dem Bauch. Er hoffte, dass es nicht zu unnatürlich aussah. Dann trat er zurück und versuchte, im Krähennest so wenig Platz einzunehmen wie nur möglich.
»Bleib so«, flüsterte Katherine.
Jonas begriff, dass sie in prekärer Haltung auf dem Geländer hockte. Das funktionierte, aber nur, solange sie sich an ihm festhalten konnte.
Auf der anderen Seite des Krähennests tauchte Pricketts verwittertes Gesicht auf.
»Tritt beiseite, Junge«, sagte er gereizt. »Mach Platz für deinen Vorgesetzten.«
Jonas trat zurück, sodass Katherine noch ein Stück weiter über den Rand des Krähennests geschoben wurde. Sie klammerte sich fester an Jonas’ Hals und keuchte leise.
»Was war das? Hast du etwas gesagt?«, fragte Prickett, während er in den Ausguck kletterte. Anders als Katherine und Jonas, die mehr oder weniger auf dem Bauch gelandet waren und sich dann umgedreht hatten, bewegte sich Prickett sicher und mühelos. Er stieg mit einer Leichtigkeit in den Mastkorb, als sei er lediglich in ein Zimmer getreten.
»N-nein, Sir«, stotterte Jonas. »Wollen Sie das Land und die Passage sehen?«
Er stützte sich und Katherine am Geländer ab und hob den Arm, um Prickett die Richtung zu weisen. Dabei verzog sich sein Umhang auf seltsame Weise, weil er an Katherines Armen hängen blieb. Hastig zog Jonas ihn wieder zurecht.
Prickett hat es nicht bemerkt, tröstete er sich. Er hat sicher schon zum Land hinübergesehen.
»Es gibt die Passage also wirklich«, murmelte Prickett. »So, wie es dein Vater immer geglaubt hat.«
Prickett spreizte die Hände weit auseinander, packte das Geländer und machte sich im Krähennest breit. Auch ohne Katherine, die auf seinem Rücken über dem Rand balancierte, hätte Jonas sich in dem winzigen Ausguck beengt gefühlt.
»Und im Norden, Süden und Osten ist kein Land zu sehen?«, fragte Prickett und wandte sich schnell um.
Katherine hockte in südlicher Richtung auf dem Geländer. Ungeduldig schob sich Prickett in diese Richtung an Jonas vorbei.
»Geh beiseite, Junge«, befahl er.
Seine Hand war nur wenige Zentimeter von Katherines Knie entfernt.
Jonas packte ihre Beine mit beiden Händen und schob sie nach rechts in die Wanten. Dann ließ er eine Hand los und deutete hinter seinem Rücken nach unten.
Das ist nicht der richtige Augenblick, um sich dumm zu stellen, Katherine, dachte er. Oder für Angst oder Langsamkeit. Mach, dass du hier rauskommst! Klettere runter!
Er spürte, wie Katherine seine Schultern losließ.
»Ah ja, genau wie ich es mir gedacht habe«, sagte Prickett und trat von hier nach dort, während er zuerst nach Süden schaute, dann nach Norden und nach Osten. »Nichts zu sehen, außer im Westen. Nun, das genügt mir. Ich werde wieder nach unten klettern. Lass mich passieren.«
Jonas erstarrte. Er war sich ziemlich sicher, dass »Lass mich passieren« nichts anderes hieß als »Geh mir aus dem Weg«. Aber Katherine war gerade erst losgeklettert. Sie hatte noch nicht einmal seinen Umhang losgelassen, als Prickett schon »Lass mich« sagte. Wenn dieser jetzt hinabstieg, würde er direkt mit ihr zusammenprallen.
Und sie womöglich sogar aus den Wanten stoßen.
»Äh, Sir!«, sagte Jonas und richtete sich auf. Dann zeigte er in die entgegengesetzte Richtung.
»Sehen Sie nur, dort drüben! Haben Sie – äh, ich meine, sehen Sie – die, äh …«
Ganz zu Anfang dieses ganzen Zeitreisedurcheinanders, noch ehe Jonas irgendeine Ahnung davon hatte, was vor sich ging, hatte er einen FBI-Agenten mit der alten »Sehen-Sie-mal-da-drüben-was-ist-denn-das«-Masche hereingelegt. Er hatte einen vermeintlichen Flugzeugabsturz und einen Feuerball erfunden – also jede Menge Fantasie bewiesen. Aber was, um alles auf der Welt, sollte er hier zu sehen vortäuschen, wo es nichts gab als grauen Himmel, graues Meer und grauen Nebel? Land vielleicht? Sie waren sich bereits einig, dass nur im Westen Land zu sehen war. Also irgendein Tier? Gab es hier draußen vielleicht Wale? Oder Eisbären? Und hätte man sie 1611 überhaupt »Eisbären« genannt?
Jonas entschied sich für ein klägliches: »Ist das ein Fisch?«
»Ein Fisch?«, wiederholte Prickett. »Ein einzelner Fisch? Willst du mir weismachen, dass du aus dieser Höhe einen einzelnen Fisch im Wasser erkennen kannst?«
»Ich meine Fische. Ein ganzer Schwarm«, verbesserte sich Jonas hastig. Er überlegte blitzschnell. »Sollten wir nicht auf Fischfang gehen? Um mehr Vorräte zu beschaffen?«
Wütend und misstrauisch sah Prickett ihn an. Dann packte er Jonas an den Schultern und schob ihn beiseite.
»Mach Platz! Ich werde deine Unverschämtheit dem Master melden!«, drohte er. »Einen Vorgesetzten zu verspotten. Schande über dich!«
»Aber nein! Ich habe Sie nicht verspottet!«, beteuerte Jonas und sprang zurück, um Prickett abermals den Weg zu versperren. »Ich … ich habe Ihnen etwas Wichtiges mitgeteilt! Wie es meine Pflicht war als Ausguck!«
Pricketts Blick wurde noch schärfer. Dann schlug er Jonas vor die Brust und schob ihn beiseite.
»Ich werde das alles dem Master melden«, sagte er und begann über die Wanten abzuentern.
Wo war Katherine?
Prickett versperrte mit seinem Körper die Sicht auf sie. Jonas wusste, dass seine Schwester noch nicht weit gekommen sein konnte. Kletterte sie wirklich so schnell wie möglich? Konnte sie das Deck erreichen, ehe Prickett mit ihr zusammenstieß?
Prickett packte eine Webleine, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan, als in der Takelage herumzuklettern. Was wahrscheinlich zutraf. Er machte sogar hin und wieder eine Pause, um nach unten zu schauen – und schien dennoch einen schier unschlagbaren Geschwindigkeitsrekord aufzustellen.
Dann drehte er sich einen Moment zur Seite, vielleicht um einen letzten Blick auf das Land zu werfen. Direkt unter ihm sah Jonas etwas leuchten – Katherine. Ihre Hände befanden sich nur eine Sprosse unter Pricketts Füßen. Sie sah nach oben und dann hastig nach unten. Jonas konnte förmlich sehen, wie sie überlegte: Das ist zu hoch, um runterzuspringen. Ich würde mir das Bein brechen.
Als Prickett auf die nächste Sprosse trat, schwang Katherine aus dem Weg und hielt sich mit einer Hand seitlich fest. Die Füße baumelten in der Luft.
Spürt Prickett denn nicht, dass rechts Zug auf den Leinen ist?, fragte sich Jonas.
Er schien es zu spüren, denn er hielt kurz inne und wandte den Kopf genau in Katherines Richtung. Er griff sogar nach der Webleine neben sich, sodass Katherine nur mit knapper Not die Hände fortziehen konnte.
Autsch!, dachte Jonas. Das hat bestimmt mächtig gebrannt!
Prickett schien auf etwas zu warten.
Katherine verzog das Gesicht zu einer Grimasse und Jonas begann sich langsam zu wundern, wie viel Kraft sie im Oberkörper hatte.
Hat sie im Sportunterricht schon mit Gewichten trainiert?, fragte er sich. Es hilft zwar nicht wirklich, aber …
Plötzlich wurde ihm klar, dass Katherine das Gesicht nicht vor Schmerzen verzog. Sie war wütend auf Prickett. Und dann streckte sie ihm in einer blitzschnellen Bewegung die Zunge heraus.
Prickett kletterte weiter und machte Katherine Platz. Diese stellte die Füße wieder auf die Webleinen und wartete darauf, dass er verschwand.
Sie hatten nach wie vor nichts von HK gehört, immer noch keine Marker gesehen und die »Passage«, die sie erspäht hatten, schien nur einmal mehr zu beweisen, dass die Zeit unwiderruflich aus dem Lot war. Im Vergleich dazu war es keine große Sache, dass es ihnen gelungen war, die Begegnung mit Prickett zu überleben.
Trotzdem hätte Jonas am liebsten gejubelt.
Prickett erreichte das Deck und stolzierte davon, um mit Henry Hudson zu reden. Kurz darauf legte Hudson den Kopf in den Nacken und brüllte zum Krähennest hinauf:
»John Hudson! Melde dich auf der Stelle an Deck!«
Jonas verging das Jubeln.



Fünfzehn

Jonas sackten fast die Beine weg, als er unten ankam. Das lag teilweise an der Erschöpfung, denn das Klettern in den Wanten war eine Schinderei. Doch Erschöpfung allein erklärte nicht, warum sämtliche Muskeln in seinem Körper den Dienst zu quittieren drohten.
Haben Kapitäne ihre Leute früher nicht sogar ausgepeitscht?, fragte er sich mit zitternden Knien. Und sie halb tot geschlagen wegen irgendwelcher Kleinigkeiten?
Oder haben das nur Piratenkapitäne getan?
Er hoffte, dass es nur Piraten waren.
Mit schmalen, finsteren Augen starrte Henry Hudson Jonas entgegen, sein Mund war zu einem schmalen Strich zusammengepresst.
Er sah auf jeden Fall aus, als wollte er jemanden schlagen.
»Ich kann es erklären«, sagte Jonas, weil das bei seinen Eltern zu Hause normalerweise immer funktionierte.
Zumindest dann, wenn er nicht aus Versehen etwas sagte, das ihn noch mehr in Schwierigkeiten brachte.
Henry Hudsons Blick dagegen wurde noch zorniger und sein Mund so schmal wie ein Blatt Papier.
»Schweig«, sagte er mit kalter, harter Stimme. »Ich habe alles vernommen, was ich wissen muss.«
Er wandte sich leicht zu Prickett um, der direkt neben ihm stand. Dieser nickte brüsk.
Das ist nicht fair!, wollte Jonas protestieren. Was ist aus dem Recht des Angeklagten geworden, seine Version zu erzählen? Und dem Recht, bis zum Beweis des Gegenteils als unschuldig zu gelten?
Dann wurde ihm klar, dass diesen Rechten gar nichts widerfahren war. Sie existierten im Jahr 1611 nur einfach noch nicht.
Außerdem bin ich kein Krimineller vor Gericht, dachte er.
Hudsons Blick allerdings besagte das Gegenteil.
Jonas versuchte ihn anzuschauen wie ein liebender Sohn, voller Bewunderung. Es gab einen Trick dafür, den er manchmal bei seinen eigenen Eltern anwandte. Man musste sie nur ein oder zwei Mal mit leerem, leicht belämmertem Blick anblinzeln und schon vergaßen sie, was immer er gerade ausgefressen hatte, und dachten daran, wie süß er früher als Krabbelkind ausgesehen hatte und wie sehr sie ihn vermissen würden, wenn er wegzog, um aufs College zu gehen.
Offensichtlich funktionierte dieser Trick mit der John-Hudson-Maske nicht.
Oder aber Henry Hudson hatte nie etwas für seinen Sohn übriggehabt, nicht einmal, als er noch ein süßes kleines Krabbelkind war. Vielleicht würde er ihn gar nicht vermissen, wenn er wegzog, um … nun, was immer man tat, wenn man als Schiffsjunge aufgewachsen war.
»Ich …«, begann Jonas.
Plötzlich gewahrte er hinter Hudson und Prickett eine Bewegung: Es war Katherine, die vehement den Kopf schüttelte.
Sogar Jonas konnte sich denken, was sie damit meinte: HÖR SOFORT AUF ZU REDEN, SONST … 
Hudson schlug mit der Hand gegen den Mast.
»Schweig, habe ich gesagt!«, brüllte er. »Das bringt dir die härteste aller Strafen ein!«
Er wird mich schlagen, dachte Jonas und schwankte leicht.
»Wenn die anderen am Mittag ihre Ration erhalten«, sagte Hudson und verkündete die Strafe mit einer Stimme, die eisiger war als der Wind, »wirst du leer ausgehen.«
Hä?, dachte Jonas und versuchte sich auf »Ration am Mittag« einen Reim zu machen. Das heißt dann wohl … nichts zu essen? Ich muss nicht so tun, als würde ich grünes, gammeliges Fleisch essen? Alles klar! Das hört sich eher nach einer Belohnung als nach einer Strafe an! Ich lasse mir dann später von Katherine einfach etwas Besseres zustecken …
Dann fiel ihm ein, dass es wenigstens so aussehen musste, als würde ihn diese Strafe niederschmettern.
»Es tut mir leid!«, rief er. »Bitte –«
Hudson verpasste ihm eine Ohrfeige.
»Seinem Vater begegnet man mit Respekt und nicht mit Spott!«, brüllte er. »Ich bin hier der Kapitän!«
»Aye, aye«, sagte Jonas und unterdrückte den Wunsch, sich an die brennende Wange zu fassen. Er räusperte sich. »Aye, aye, Sir.«
Einen Moment lang fürchtete er, das könnte für einen Kapitän des Jahres 1611 nicht die passende Antwort sein. Vielleicht war »Aye, aye, Sir« erst später aufgekommen und man würde es ihm wieder als Spott auslegen.
Doch Hudsons Blick wurde ein wenig milder.
»Schon besser«, sagte er.
Jonas atmete aus. Er hatte, ohne es zu merken, die Luft angehalten.
Der gute alte »Dad« ist gerade erst von seinem eigenen Schiff geworfen und nur wegen eines merkwürdigen Durcheinanders von Zeit und Geschichte wieder an Bord gelassen worden, hielt er sich vor Augen. Da liegt es auf der Hand, dass er in Sachen Autorität ein bisschen empfindlich reagiert.
»Du schrubbst das Deck!«, befahl Hudson. »Auf der Stelle!«
»Jawohl, Sir«, bellte Jonas zurück und versuchte es noch einmal mit dem gehorsamen Ton eines militärischen Rekruten.
Jemand drückte ihm einen Eimer und einen Wischmopp in die Hände.
Er hob den Kopf und sah, dass es Staffe war, der Mann, der sich in der Schaluppe auf seine Seite geschlagen hatte.
Dieser lehnte sich dicht an sein Ohr. Für Hudson und Prickett musste es aussehen, als sorge Staffe lediglich dafür, dass Jonas den Eimer richtig in die Hand nahm.
Aber Staffe flüsterte.
»Setz dich nicht für uns ein«, sagte er kaum hörbar. »Versuch nicht, uns zu helfen. Es wird nichts nützen. Nicht jetzt.«
Dann drehte er sich um und ging fort, zurück zu den Relingstützen, die er gerade reparierte.
Jonas hätte fast den Eimer fallen gelassen.
Was sollte das denn?



Sechzehn 

»Prickett hat es auf dich abgesehen«, sagte Katherine.
Jonas schob den Mopp vor und wieder zurück.
»Darauf wäre ich auch von allein gekommen«, sagte er. »Dabei bin ich nicht mal unsichtbar und kann nicht durch die Gegend laufen und ungesehen mit anhören, worüber die Leute reden.«
Die schmutzigen Fransen geflochtener Stoffreste, aus denen der Mopp bestand, verfingen sich an einer rauen Stelle im Holz und Jonas musste sich bücken, um sie zu lösen. Er hätte schwören können, dass er spürte, wie ihn jemand beobachtete, doch als er sich wieder aufrichtete, war niemand da außer ihm und Katherine. Die Schiffsoberen, Hudson, Prickett und King, hatten sich zum Essen in die Kapitänskajüte zurückgezogen; der Rest der Mannschaft war unter Deck verschwunden. Es war ein wenig wärmer geworden, sodass das Wischwasser, das Jonas verteilte, nicht sofort zu Eis gefror, aber dennoch kein schöner Tag, um im Freien zu Mittag zu essen.
Oder um die Hände immer wieder in einen Eimer mit kaltem Wasser zu tauchen, dachte Jonas verdrossen.
Es war nicht fair, dass er wischen musste, während Katherine einfach dastehen und zusehen konnte.
Er schnitt seiner Schwester eine Grimasse und verdrehte zusätzlich die Augen.
»Okay, du Genie, wenn du schon so schlau bist, dann verrate mir mal, warum Prickett es auf dich abgesehen hat?«, sagte Katherine. »Darauf komme ich nämlich nicht. Ich habe gehört, wie er Hudson erzählt hat, was du im Krähennest angestellt hast. Er hat es so aussehen lassen, als hättest du ihn mehr oder weniger angespuckt, ihn provoziert und geflucht wie … na ja, wie ein Seemann eben.«
»Dieser Lügner!«, sagte John. Er packte den Wischmopp fester und knallte ihn unnötig heftig auf das Deck.
»Du hast ewig gebraucht, um runterzukommen«, sagte Katherine. »Prickett hatte genug Zeit, um John King zu sagen, dass seiner Meinung nach besser Nicholas Symmes zum ersten Schiffsjungen ernannt werden sollte. Und dem Kerl, der so unheimlich aussieht, hat er erzählt, du hättest eine Angelrute verloren. Dabei hast du überhaupt keine Angelrute angefasst, stimmt’s?«
»Ich nicht«, sagte Jonas. »Aber der echte John Hudson vielleicht, bevor er verschwunden ist.«
Jonas drückte fester auf den Mopp. Solange er sich auf die kleinen Dinge konzentrierte, ging es: wischen, den Eimer weiterschieben, Katherine anfauchen. Aber wenn er zuließ, dass seine Gedanken einen breiteren Blickwinkel einnahmen, wurden ihm wieder die Knie weich und die Panik kehrte zurück.
Was immer der echte John Hudson getan hat, bevor ich hierherkam, wird Auswirkungen auf mich haben, überlegte er. Genau wie das, was dazu geführt hat, dass die Discovery zur Schaluppe zurückgekehrt ist, statt uns ins Nichts davontreiben zu lassen … Und was immer Zwei 1611 bewirken wollte, als er das Jahr 1600 verändert hat … Und was HK zugestoßen ist, sodass er sich nicht einmal mehr über den Definator mit uns verständigen kann … Ach, ich habe keine Ahnung, was das alles zu bedeuten hat!
Wieder blieb der Mopp am rauen Holz hängen und Jonas bückte sich. Das merkwürdige Gefühl, beobachtet zu werden, überkam ihn erneut. Er wirbelte herum, doch es war nur Katherine, die dastand und beängstigend durchsichtig wirkte.
Jonas gab sich Mühe, sie möglichst nicht anzusehen, denn es gefiel ihm nicht, sie so gläsern zu sehen.
»Es ist wirklich unheimlich, dass du aussiehst und klingst wie jemand anderes«, murmelte Katherine.
Super! Sie waren sich gegenseitig unheimlich.
»Ich gehe und horche an der Tür des Kapitäns. Mal sehen, ob ich mitkriege, was Prickett, Hudson und King so reden«, sagte Katherine. »Und danach sehe ich mich um, ob irgendwo noch andere Botschaften versteckt sind. Vielleicht hat der Briefeschreiber aus dem Krähennest ja eine Botschaft hinterlassen, die erklärt, warum Prickett John Hudson hasst.«
»Vielleicht«, murmelte Jonas. Sein Magen knurrte und er fügte hinzu: »Wenn du schon dabei bist, kannst du auch gleich Ausschau halten, ob irgendwo auf dem Schiff eine schöne Peperoni-Pizza herumliegt, okay?«
Katherine knuffte ihn in den Arm. Wenigstens das fühlte sich normal an.
»Wahrscheinlich kann ich von Glück sagen, wenn ich ein paar Brotkrümel finde, die nicht schimmelig sind«, murmelte sie im Weggehen. »Und die sie nicht gezählt haben und vermissen werden.«
Wie konnten der Discovery nur derartig die Vorräte ausgehen?, fragte sich Jonas.
Es war ein dummer Gedanke, nur weil er daran gewöhnt war, dass ihm zu Hause jederzeit etwas zu essen zur Verfügung stand. Er sah zum grauen Horizont. Natürlich musste Nahrung hier Mangelware sein. Es war viel zu kalt, als dass an Land irgendetwas in nennenswertem Umfang wachsen könnte. Und vermutlich auch zu kalt, um viel aus dem Meer zu holen. Wenn sie England im April 1610 verlassen hatten, war das vierzehn Monate her. Wie hätten sie für über vierzehn Monate Vorräte mitführen sollen?
Und was sollte aus ihm und Katherine werden, wenn alle anderen verhungerten?
Jonas widmete sich mit aller Kraft dem Schrubben des Decks, weil es ihm erlaubte, gegen seine Sorgen anzukämpfen.
»Psst«, rief jemand hinter ihm.
Jonas drehte sich um. Es war Staffe, der ein Tablett zur Kajüte des Kapitäns trug. Im Vorbeigehen drückte er Jonas etwas in die Hand.
»Käse«, sagte er. »Damit du nicht leer ausgehst.«
Der Klumpen in Jonas’ Hand fühlte sich steinhart an. Wenn er da hineinbiss, würde er sich vermutlich einen Zahn abbrechen. Dennoch war er sicher, dass Staffe damit viel aufs Spiel setzte.
»Nein, danke«, sagte Jonas und schob Staffe den Käse wieder zu. »Essen Sie ihn. Ich … ich ertrage meine Strafe wie ein Mann.«
Das klang doch wie etwas, das man 1611 sagen würde, oder?
Staffe starrte ihn an. Der Mann hatte erstaunlich blaue Augen, die aus seinem zerklüfteten und narbenübersäten Gesicht herausstachen.
»Dieses Schiff wird vom falschen Hudson kommandiert«, flüsterte er. Dann sah er sich nervös um, als fürchte er, dass ihn jemand belauscht haben könnte. Doch nicht einmal Katherine war in Hörweite, sondern am anderen Ende des Decks, wo sie das Ohr an die Tür von Hudsons Kajüte gelegt hatte.
Der falsche Hudson … grübelte Jonas. Was ging zwischen John Hudson und seinem Vater vor? Waren viele Leute der Ansicht, John hätte eine Meuterei anführen sollen? War das der Grund, warum sie fehlgeschlagen war? Nein, nicht wenn John Hudson eigentlich in der Schaluppe hätte landen sollen.
Allmählich bekam er Kopfschmerzen von der vielen Grübelei. Staffe wandte sich ab, um zu gehen.
»Nein, warten Sie«, sagte Jonas verzweifelt. »Ich muss Sie etwas fragen …«
Aber was konnte er fragen, das der echte John Hudson nicht schon gewusst hätte? Warum hasst Prickett mich? Nein. Warum verstehen wir beide uns so gut? Nein. Welche Aufgaben habe ich als Schiffsjunge noch, außer ins Krähennest hochzusteigen und das Deck zu schrubben? Nein.
Dann wusste er, was er fragen konnte.
Er wühlte in seiner Tasche und zog die Zeichnung von Andrea heraus. Er widerstand der Versuchung, sie minutenlang zu betrachten, ehe er sie Staffe zeigte.
»Sehen Sie nur«, sagte er. »Das habe ich gefunden. Sehen Sie – da steht, das Mädchen hätte sich einem Indianerstamm angeschlossen. Was glauben Sie, um welchen Stamm es sich handelt?«
Jonas fand, dass er da in kürzester Zeit einen ziemlich schlauen Plan ersonnen hatte. Was immer Staffe darauf antwortete, Jonas würde ihn auf jeden Fall bitten, es aufzuschreiben. Und dann konnte sich Jonas seine Handschrift ansehen und feststellen, ob es die gleiche war wie in den Aufzeichnungen, die er im Krähennest gefunden hatte. Wenigstens ein Rätsel, das er vielleicht lösen konnte.
Aber Staffe riss ihm das Blatt aus der Hand und verbarg es.
»Hast du das aus einem Buch deines Vaters herausgerissen?«, fragte er und klang so entsetzt, als habe er gerade herausgefunden, dass Jonas einen Mord begangen hatte.
»Nein!«, widersprach Jonas automatisch. »Na ja … irgendwie schon. Aber nicht mit Absicht! Es war Zufall!«
Das stimmte. In den ersten Sekunden nach seiner Ankunft im Jahr 1611 hatte er sich etwas aus dem Gesicht wischen müssen. Er hatte Papier reißen hören und gemerkt, dass er diese Seite aus einem Buch herausgerissen hatte. Es war der erste Hinweis, dass Andrea und seine anderen Freunde das Jahr 1600 überlebt und dass ihr Tun die Zeit verändert hatte.
Im ursprünglichen Verlauf der Geschichte hätte es dieses Bild nie gegeben.
»Deinem Vater sind seine Bücher heilig!«, murmelte Staffe und sah sich verzweifelt um, als suche er nach einem Ort, an dem er den Beweis von Jonas’ Tun verstecken konnte.
Jonas kam nicht ganz mit. Er und Katherine waren während der ersten Minuten auf dem Schiff völlig benommen und weggetreten gewesen und hatten dann postwendend auf die Meuterei reagieren müssen. Was war eigentlich mit dem Rest des Buches geschehen?
Und wie würde Henry Hudson reagieren, wenn er herausfand, dass Jonas diese Seite herausgerissen hatte?
Staffe benahm sich, als ändere das alles, als könne sogar Jonas’ Leben in Gefahr sein.
Jonas streckte die Hand aus, weil ihm nicht gefiel, wie Staffe das Blatt zerknitterte.
»Dann erzählen Sie bitte niemandem davon, okay?«, sagte er, auch wenn er ziemlich sicher war, dass 1611 niemand das Wort »okay« benutzte. »Es ist bloß, dieses Mädchen …«
Ein Anflug von Verständnis zeigte sich auf Staffes Gesicht.
»Das Mädchen«, sagte er fast sanft. »Natürlich. Uns allen fehlt der Anblick weiblicher Wesen, und für einen jungen Burschen wie dich …«
Jonas’ Finger berührten das Blatt, doch Staffe zog es fort und Jonas kam nicht mehr heran.
»Wenn ich es dir wiedergebe, wird man dich damit ertappen«, sagte er. »Gewiss vergisst du dich und holst es heraus, wenn andere zugegen sind, nur um es betrachten …«
»Nein, das tue ich nicht«, beteuerte Jonas.
Staffe schüttelte den Kopf. Obwohl er hohle Wangen, zahllose Narben und einen langen, schütteren Bart hatte, der im Wind flatterte – also keinerlei Ähnlichkeit mit Jonas’ glatt rasiertem, narbenlosem und leicht übergewichtigem Vater aufwies –, hatte Jonas einen Moment das Gefühl, wieder zu Hause zu sein und darauf zu warten, dass sein Vater ihm einmal mehr erklärte: »Du bist noch ein Junge, Jonas. Ein guter Junge, und es gibt viele Entscheidungen, die deine Mutter und ich dir überlassen. Aber diese hier gehört nicht dazu.«
Mit drei Schritten ging Staffe zur Reling. Und dann, ehe Jonas ihn davon abhalten konnte, ließ er Andreas Bild ins Wasser segeln.



Siebzehn 

»Warum haben Sie das getan?«, wollte Jonas wissen und rannte zur Reling.
»Es ist zu deinem eigenen Besten«, erwiderte Staffe und auch das war genau wie bei Jonas’ Vater. Der Spruch machte Jonas jedes Mal fuchsteufelswild.
»Das war wertvoll!«, rief Jonas. »Unbezahlbar!«
Es ging ihm gar nicht darum, was das Blatt darstellte, dass es bewies, wie sehr Zwei die Zeit verändert hatte. Und dass, wenn Jonas es behielt und immer wieder betrachtete, es vielleicht ein Beweis dafür werden würde, dass er und Katherine die Zeit repariert hatten.
Alles, was ihm durch den Kopf ging, war: Was ist, wenn ich Andrea nie wiedersehe? Und jetzt habe ich nicht mal mehr ihr Bild.
Er beugte sich weit über die Reling.
»Ich springe rein und hole es«, sagte er.
Doch die Wellen hatten das Blatt bereits überspült und in die Tiefe gezogen. Außerdem hatte Jonas Titanic gesehen. Er wusste, dass Menschen in derartig kaltem Wasser binnen Minuten starben.
Plötzlich öffnete sich die Tür zu Hudsons Kajüte und beide, Staffe und Jonas, zuckten zusammen. Jonas wäre um ein Haar über die Reling gekippt.
»Hattet Ihr vor, das Tablett des Captains herzubringen?«, wandte sich Pricket an Staffe. »Oder wollt Ihr weiter strabanzen und mit dem Taugenichts hier ein Schwätzchen halten?«
»Strabanzen« war wieder so ein Wort, das Jonas noch nie gehört hatte, doch allein die Art, wie Prickett es aussprach, verriet, dass es als Beleidigung gemeint war.
»Bin schon unterwegs«, sagte Staffe, »Sir.«
Hastig ging er zu Prickett hinüber. Dieser nahm ihm das Tablett ab und sagte: »Geht mir aus den Augen.«
Jonas nahm an, dass Prickett die Tür wieder schließen und er und Staffe Gelegenheit haben würden, ihr Gespräch fortzusetzen. Doch Prickett blieb, wo er war, und ließ sie nicht aus den Augen.
»Ihr wäret gut beraten, Euch vorzusehen, mit wem Ihr Euch einlasst«, sagte er zu Staffe.
»Jawohl, Sir«, erwiderte dieser und trat den Rückzug an.
Er erreichte den Niedergang und verschwand schleunigst unter Deck. Dennoch blieb Prickett weiter im Türrahmen stehen.
Jonas sah, wie Katherine an ihm vorbei in die Kajüte schlüpfte. Sie schüttelte den Kopf und warf ihrem Bruder warnende Blicke zu. Offensichtlich hatte sie alles mitbekommen, was sich zwischen ihm und Staffe abgespielt hatte.
Erst dann trat Prickett zur Seite und ließ die Tür hinter sich zufallen.
Jonas fuhr fort, das Deck zu schrubben, doch diesmal beruhigte ihn die Arbeit nicht im Geringsten.
Andreas Bild ist weg, dachte er und schob aufgebracht den Mopp durch die Gegend. Und Katherine ist mutterseelenallein in der Kajüte mit diesem verrückten Henry Hudson und dem schrecklichen Abacuk Prickett und obendrein mit John King, der es kaum abwarten konnte, während der Meuterei sein Schwert zu zücken und damit herumzufuchteln.
Jonas fuhr mit dem Mopp vor und zurück, doch seine Augen schienen ihm Streiche zu spielen. In den Pfützen auf dem nassen Boden meinte er jede einzelne Situation zu sehen, bei der die Unsichtbarkeit auf ihren vorangegangenen Reisen durch die Geschichte es nicht vermocht hatte, sie zu beschützen, oder sie sogar in noch größere Gefahr gebracht hatte.
Im Tower von London waren Wachen mit brennenden Fackeln auf sie losgegangen und hatten sogar eine Strähne von Katherines Haar in Brand gesteckt, bevor es Jonas gelungen war, sie wieder zu löschen.
In der Schlacht von Bosworth war Katherine plötzlich gestürzt und Jonas war sicher gewesen, dass sie von einem fliegenden Pfeil getroffen worden war.
Und in der Kathedrale von Westminster hatten er, Katherine und ihre Freunde Chip und Alex plötzlich ihre Unsichtbarkeit verloren – direkt vor den Augen des Königs von England.
Auf Katherines Unsichtbarkeit war hier und jetzt, wo das Zeitreisen komplett durcheinandergeraten war, sogar noch weniger Verlass. Was würde geschehen, wenn sie in Kapitän Hudsons Kajüte plötzlich sichtbar wurde? Wenn er und die anderen Männer sie beim Spionieren erwischten?
John brach der kalte Schweiß aus.
Er schob seinen Mopp dichter an die Tür von Kapitän Hudsons Kajüte. Wenn jemand herauskam, würde es so aussehen, als säubere er lediglich diese Seite des Decks, oder nicht? Hastig sah er sich um, und als von unten niemand heraufkam, drückte er schnell das Ohr an die Tür.
Alles, was er hörte, war tiefes Stimmengemurmel.
»… die Passage …«
»… beladen mit Schätzen …«
»… Männer, denen wir vertrauen …«
Es war frustrierend, von zehn Worten nur drei zu verstehen. Er konnte nachvollziehen, warum Katherine hineingehuscht war.
»… aufteilen …«
Wollten sie die Schätze aufteilen oder die Seeleute?
»O nein!«, rief Prickett plötzlich ganz überrascht. »Was ist denn das?«
Sie hatten Katherine entdeckt. Das war die einzige Erklärung.
Jonas rammte die Schulter gegen die Tür und sprengte sie auf. Sie gab leichter nach, als er gedacht hatte.
Er landete auf dem Boden von Henry Hudsons Kajüte.



Achtzehn

Jonas hob den Kopf und sah, dass alle um ihn herumstanden. Hudson, Prickett, King – und die nach wie vor unsichtbare Katherine.
Seine Schwester schüttelte verzweifelt den Kopf und raunte ihm tonlos zu: Was soll das denn? 
Die anderen sahen einfach nur wütend aus.
»Beim Lauschen erwischt«, murmelte Prickett düster.
»Nein«, sagte Jonas und überlegte fieberhaft. »Ich habe nicht gelauscht. Ich …«
Er versuchte aufzustehen, um Zeit zu gewinnen – und ein wenig Würde zurückzuerlangen. Doch Prickett packte den Mopp, drückte Jonas den Stiel gegen die Brust und nagelte ihn am Boden fest.
»Er lügt«, beschuldigte ihn Prickett.
»Nein, wirklich nicht«, beteuerte Jonas und wünschte, ihm würde eine gute Lüge einfallen. Der Mopp, der ihm auf die Brust tropfte, brachte ihn auf eine Idee. »Ich habe mich bloß an die Tür gelehnt, um besser in die Ecken zu kommen. Ich habe überhaupt nicht gelauscht! Und kein Wort gehört!«
Es war frustrierend, mit John Hudsons Stimme lügen zu müssen. Sie klang piepsig und unglaubwürdig.
Nicht, dass es mit Jonas’ echter Stimme besser geklappt hätte.
»Wir müssen ein Exempel an ihm statuieren«, sagte Prickett.
1611 gehörte doch hoffentlich nicht zu den Zeiten, als man Dieben die Hände abhackte, oder? Falls doch, war die Strafe für heimliches Lauschen dann wohl … dass man ihm ein Ohr abschnitt?
Jonas hob die Hände an die Ohren, was ihn vermutlich noch schuldbewusster aussehen ließ.
»Bitte«, sagte Jonas. »Vater …«
Er flehte Hudson an, doch dessen Blick huschte hin und her und heftete sich zuerst auf Prickett und dann auf King.
Er weigerte sich, Jonas in die Augen zu schauen.
»Wir könnten ihn an den Pranger stellen«, schlug Prickett vor. »Mitten an Deck, damit ihn alle sehen können.«
Pranger?, überlegte Jonas fieberhaft. Er sah zu Katherine hinüber und hoffte, dass sie wusste, was das zu bedeuten hatte. Wenn es zu schlimm war, würde er vielleicht aufspringen und flüchten müssen.
Doch wohin sollte er flüchten?
Katherine sah ebenso verwirrt aus, wie er sich fühlte. Wieder formte sie tonlos Worte. Vielleicht: Ich werde dich retten, wenn es sein muss?
Es war so gut wie unmöglich, von fast unsichtbaren Lippen abzulesen.
John King bückte sich und packte Jonas an den Schultern. Er hielt ihn so fest, dass er ohnehin keine Chance gehabt hätte, zu entkommen. Dann bugsierte er ihn aus der Kajüte.
»Alle Mann an Deck!«, rief Hudson in den Bauch des Schiffes. »Auf der Stelle!«
»Bringt auch die Kranken und Lahmen!«, rief Prickett hinterher.
Das Herbeischaffen der Kränksten bedeutete, dass »auf der Stelle« ziemlich lange dauerte. Jonas stand da und zitterte in Kings Umklammerung.
»Ich habe wirklich nicht …«, unternahm er einen weiteren Versuch.
»Schweig!«, knurrte King und schlug ihm so fest ins Gesicht, dass Jonas die Zähne wackelten.
Er kam zu dem Schluss, dass es das Beste war, den Mund zu halten. Doch er sah sich weiter um und versuchte herauszufinden, welche Strafe Prickett, Hudson und King für ihn vorgesehen hatten.
Meuterer enden immer am Galgen, hatte Hudson erst am Vormittag gesagt. Aber beim Lauschen erwischt zu werden wurde doch sicher nicht als Meuterei betrachtet, oder?
Schließlich war auch der Rest der Mannschaft an Deck versammelt. Seit er ins Jahr 1611 gekommen war, hatte der Anblick von Narben, Zahnlücken und eiternden Wunden für Jonas viel von seinem Schrecken verloren. Doch die Besatzung als Ganzes, alle zusammen, waren ein scheußlicher Anblick. Die Männer waren in Lumpen gekleidete Skelette, über Knochen gespannte Hautkrankheiten, zum Leben erwachte Totenmasken.
Im einundzwanzigsten Jahrhundert würde jeder Einzelne von ihnen im Krankenhaus liegen, dachte Jonas. Wahrscheinlich auf der Isolierstation.
Neben ihm wich Katherine einen Schritt zurück.
»Hört her! Hört her!«, rief Hudson. »Diesem Knaben mangelt es an Respekt vor dem Schiffsreglement! Daher wird er zur Strafe bis zum morgigen Sonnenuntergang an den Pranger gestellt!«
»Die geht hier um diese Jahreszeit erst mitten in der Nacht unter«, murmelte Staffe.
»Das ist mir wohl bewusst«, erwiderte Hudson mit einem gefährlichen Unterton in der Stimme. »Da Ihr meine Kenntnisse ebenso anzuzweifeln scheint wie dieser Knabe meine Autorität, möchtet Ihr Euch vielleicht zu ihm gesellen?«
Staffe sah Jonas in die Augen. Dann wandte er den Blick ab.
»Nein«, sagte er.
Jonas hörte ein rollendes Geräusch hinter sich, als würde irgendein Gerät herbeigeschafft. John King drückte seine Schultern nieder und zwang ihn auf die Knie. Dann packte er Jonas’ Kopf und zerrte ihn nach vorn.
Seine Kehle schlug hart auf Holz.
Wenn »Pranger« ein altmodischer Ausdruck für »Guillotine« ist, wird Katherine sich doch sicher etwas einfallen lassen, um das hier aufzuhalten, bevor mich jemand umbringt, oder?, fragte sich Jonas benommen.
Jemand zerrte seine Hände nach vorn, sodass auch seine Handgelenke auf Holz schlugen.
Verzweifelt bemühte sich Jonas darum, den Kopf zu drehen, um nach Katherine Ausschau zu halten und um zu sehen, was als Nächstes mit ihm geschehen würde. Aus den Augenwinkeln sah er, wie etwas auf seinen Nacken und die Handgelenke niederfuhr.
»Neeiiin!«, schrie er.



Neunzehn 

Jonas hörte, wie zu beiden Seiten seines Kopfes Holz auf Holz schlug, doch nichts berührte ihn.
Die Hände, die ihn festgehalten hatten, ließen los. Mit nach vorn gebeugten Schultern kniete Jonas da und wartete auf den Schmerz.
Doch er kam nicht. Und auch sonst geschah nichts.
Als er ganz sachte den Kopf zu heben wagte, schlug sein Hinterkopf gegen Holz. Doch es war nur ein kleiner Schlag, nichts Schmerzhaftes.
Vorsichtig drehte Jonas den Kopf von einer Seite zur anderen. Er war, genau wie seine Hände, in einem Holzgestell eingeklemmt. Was er gesehen hatte, war das obere Brett, das auf das untere herabgelassen worden war.
Und nun konnte er zuschauen, wie John King auf einer Seite des Gestells ein Schloss anbrachte, das alles zusammen- und ihn an Ort und Stelle hielt.
Ah ja, dachte Jonas. Jetzt weiß ich, was ein Pranger ist. Ich habe sogar schon einmal in einem dringesteckt.
Vor ein paar Jahren – in Jonas’ wirklichem Leben im einundzwanzigsten Jahrhundert – hatte seine Familie einen Ausflug in den historischen Teil der Stadt Williamsburg gemacht. Während der Touristenführer nicht müde wurde, über altmodische Strafmethoden zu schwadronieren, hatte Jonas mit dem hölzernen Pranger seine Scherze getrieben. Er hatte nur den Namen der Apparatur vergessen.
Wenn sogar Touristen sie ausprobieren dürfen, dann fügen Pranger Menschen wohl keine echten Schmerzen zu, überlegte er. Also was soll das dann?
»Sehet die Schande dieses Knaben«, erklärte Hudson feierlich. »Sehet seine Schande und gelobt, auf einem bessern Pfad zu wandeln.«
Schande?, dachte Jonas. Darum geht es? Mehr hast du nicht zu bieten?
Andererseits … war es wirklich demütigend, von der ganzen Mannschaft angestarrt zu werden. Er sah Staffe in die Augen. Der Blick des Mannes war voller Enttäuschung. Noch kurz zuvor hatte er so gut von Jonas gedacht, dass er angedeutet hatte, dieser sollte das Schiff befehligen. Und nun sah Staffe ihn an, als wäre er ein Krimineller.
Ich kann es erklären, wollte Jonas ihm sagen. Es ist nicht so, wie Sie denken!
Nur dass Jonas nichts erklären konnte. Nicht ohne Zeitreisen und seine unsichtbare Schwester erwähnen oder zugeben zu müssen, dass er nur so tat, als wäre er John Hudson. Und bei solchen Erklärungen würde Staffe ihn schlicht und einfach für verrückt halten.
Staffe wandte Jonas den Rücken zu.
Dann drehte sich auch der Mann um, der in der Schaluppe den Kompass gehalten hatte. Hieß er nicht Wydowse?
Schließlich taten auch andere Mitglieder der Schiffsbesatzung das Gleiche. Ein ausgezehrter, knochendürrer Mann nach dem anderen weigerte sich, in Jonas’ Richtung zu sehen.
Jonas fing an zu zittern.
Als würden sie sagen, dass ich für sie Luft bin, dachte er. Als ob ich es nicht wert wäre, angesehen zu werden.
Jonas wandte den Kopf ab, weil er nicht mit ansehen wollte, wie all diese Leute ihn ablehnten. Allerdings hatte er vergessen, dass er sich damit Hudson, Prickett und King zuwandte.
Sie waren die Letzten, die er in diesem Moment sehen wollte.
Doch er hatte auch seinen Stolz. Trotzig hielt er den Kopf oben und wandte ihn nicht unverzüglich wieder ab. Er würde den drei Männern keinen weiteren Anlass geben, sich an seiner Schande zu freuen.
Dann fiel ihm auf, dass keiner der drei den Eindruck machte, als würde er sich freuen.
Sie sahen eher … wütend aus.
Hudson machte Anstalten, den Mund aufzureißen, als wollte er die ganze Mannschaft anbrüllen. Aber Prickett legte ihm warnend die Hand auf den Arm.
»Nicht«, sagte er leise. Wahrscheinlich standen nur Hudson und Jonas nahe genug bei ihm, um zu hören, was er sagte. »Lasst ab. Manchmal ist Schweigen das eindrucksvollste Zeichen der Macht. Sollen sie sich den Kopf darüber zerbrechen, wann sie die Strafe ereilen mag.«
Was hatte das schon wieder zu bedeuten?
Jonas sah zwischen der Mannschaft und den Schiffsoberen hin und her und plötzlich war alles, was er zuvor gedacht hatte, auf den Kopf gestellt.
Die Männer kehrten ihm nicht den Rücken zu, weil sie ihn ablehnten.
Sie lehnten seine Bestrafung ab.
Hudson hatte ihnen befohlen, sich seine Schande anzusehen. Und sie wandten sich ab, damit sie es nicht tun mussten.
Das ist wie … Wie nennen es die Lehrer in der Schule, wenn man sich gegen etwas auflehnt, aber nicht mit Gewalt, sondern durch friedlichen Protest? Jonas fiel der Begriff nicht mehr ein. Doch es war das, was Gandhi und Martin Luther King getan hatten und auch Nelson Mandela – oder vielmehr was sie tun würden, sobald das zwanzigste Jahrhundert anbrach. Falls es das zwanzigste Jahrhundert noch gab.
Boah, dachte Jonas. Als wäre ich der Anführer einer Bewegung!
Aber wussten die Anführer von Bewegungen normalerweise nicht auch, zu welchem Zweck sie die Menschen anführten?



Zwanzig

»Zurück an die Arbeit!«, befahl Hudson. Die Besatzung der Discovery zerstreute sich und ließ Jonas allein am Pranger zurück.
Sobald die anderen außer Hörweite waren, kniete sich Katherine neben ihn.
»Geht es dir gut?«, fragte sie bekümmert. »Ich hole dich da raus!«
Sie griff nach dem Schloss.
»Nein, Katherine«, sagte Jonas. »Ist dir nicht klar, wie das rüberkommen muss?«
Er konnte sich vorstellen, wie es für die Mannschaft aussehen würde: Der Schlüssel zum Schloss schwebte aus John Kings Hosentasche, der obere Teil des Prangers öffnete sich scheinbar von allein und Jonas stand auf und war frei. Es würde aussehen wie Zauberei.
Oder wie »Hexerei und Teufelswerk«, wie einer der Seeleute zu Beginn der Meuterei gesagt hatte.
»Tut das denn nicht weh?«, erkundigte sich Katherine.
»Nö, mir geht’s gut«, sagte Jonas so munter wie möglich. »Bis zum Sonnenuntergang morgen halte ich es schon aus. Kein Problem.«
In Wirklichkeit hatte er von der Bückerei bereits einen steifen Hals und von den harten Schiffsplanken taten ihm die Knie weh. Wie kalt würde es in der Nacht wohl werden?
Trotzdem klebte er sich um Katherines willen ein Lächeln ins Gesicht.
Sie sah ihn finster an.
»Warum hast du das gemacht?«, fragte sie.
»Ich dachte, du bist in Gefahr«, murmelte Jonas. »Ich hatte Angst, du wärst wieder sichtbar geworden. Was hat Prickett denn gemeint, als er ›O nein! Was ist denn das?‹ rief?«
Katherines Blick wurde noch düsterer, aber jetzt schien sie sich mehr über Hudson und Prickett zu ärgern als über ihn.
»Sie haben sich Karten angesehen«, erklärte sie. »Ich weiß nicht, ob es ein Anzeichen dafür ist, dass die Zeit komplett vermurkst ist, auf jeden Fall haben sie ganz merkwürdige Vorstellungen davon, wie Nord- und Südamerika aussehen. Ich hätte gar nicht sagen können, was die Karten eigentlich darstellen sollen, wenn der Umriss von Florida nicht meistens gestimmt hätte.«
»Wir sind weit weg von Florida«, murmelte Jonas.
»Allerdings. Ich glaube, die anderen Teile der Karten sind schlicht und einfach erfunden«, sagte Katherine. »Sie zeigen, was die Entdecker gern vorfinden wollen.« Sie machte ein nachdenkliches Gesicht. »Auf allen Karten gab es einen wunderschönen Fluss, der den Atlantik mit dem Pazifik verbindet.«
»Wie den Panamakanal, meinst du?«, hakte Jonas nach.
»Nicht da, wo Panama ist«, stellte Katherine richtig. »Sondern genau hier.« Sie zeigte in Richtung des eisigen Wassers unter ihren Füßen. Dann schien sie zu begreifen, wie lächerlich es war, einen realen Ort mit mehr oder weniger erfundenen Karten in Übereinstimmung bringen zu wollen. »Jedenfalls hier in der Gegend. Wo irgendwann einmal Kanada sein wird.«
»Dann ist das die ›Nordwestpassage‹«, flüsterte Jonas. »Die mein ›Vater‹ gern ›Hudson Passage‹ taufen möchte.« Er zuckte mit den Schultern oder versuchte es wenigstens. Es war nicht ganz leicht mit dem eingeklemmten Hals. »Sie werden schon noch rausfinden, dass es sie nicht gibt. Meinst du nicht?«
»Vermutlich«, sagte Katherine und es war merkwürdig, dass sie so unsicher klang. »Es sei denn, die Eiskappen schmelzen ab oder so etwas Ähnliches.«
Wieder versuchte Jonas sich daran zu erinnern, was Mrs Rorshas ihnen im fünften Schuljahr über die Nordwestpassage erzählt hatte. Gemeinschaftskunde hatten sie immer direkt nach dem Mittagessen gehabt, wenn es ihm im Klassenraum zu heiß und er schrecklich müde geworden war. Aber dort hatte eine Karte an der Wand gehangen, die er manchmal angestarrt hatte, um wach zu bleiben. War auf ihr eine Nordwest- oder Hudson Passage zu sehen gewesen? Oder hatte sie nur die Vereinigten Staaten und nicht ganz Nordamerika abgebildet? Jonas konnte sich an kleine Fähnchen erinnern, die den Streckenverlauf der Reiterstafette des Pony Express markierten, die transkontinentale Eisenbahnlinie, die erste Siedlerroute über den Oregon Trail, die Schlachtfelder des amerikanischen Unabhängigkeitskriegs und des Bürgerkriegs.
Moment mal, dachte Jonas. Hatten sich die Schlachten des amerikanischen Unabhängigkeitskriegs und des Bürgerkriegs wirklich auf der gleichen Karte befunden?
Oder hatte Mrs Rorshas die Karten im Laufe des Jahres ausgetauscht, je nachdem, welche Epoche sie gerade durchnahmen?
Dann schlug er mit der Hand auf den Rahmen des Prangers.
»Hast du gesagt, dass Prickett sich über eine der Karten aufgeregt hat?«, fragte er Katherine. »Und er hat sich aufgeregt, als hätte er sie zum ersten Mal gesehen?«
»Ja, genau«, sagte Katherine. »Er hat geschrien. Du hast ihn ja gehört.«
Jonas hob eine Augenbraue. Das brachte er wenigstens noch zustande, auch am Pranger.
»Die Discovery hat England vor über einem Jahr verlassen«, sagte er. »Und sie haben den ganzen Winter und das Frühjahr hindurch hier mitten im Nirgendwo festgesessen. Also …« Er legte eine bedeutsame Pause ein. »Woher haben sie dann eine neue Karte?«



Einundzwanzig 

»Gute Frage«, sagte Katherine. Es war vermutlich das erste Mal in Jonas’ Leben, dass seine Schwester ihm einen funktionierenden Verstand zubilligte. Sie schielte zur anderen Seite des Decks hinüber, wo Prickett und Hudson in der Nähe der Reling standen.
Ihre Gesichtszüge entspannten sich.
»Na klar«, sagte sie. »Sie müssen die Karten von Ureinwohnern bekommen haben. Kanadischen Indianern oder wie immer sie heißen. Inuit?«
Jonas war noch nicht bereit, die Demonstration seiner mentalen Fähigkeiten einzustellen. Vor allem wenn Katherine so beeindruckende Worte wie »Inuit« in den Ring warf.
»In welcher Sprache war die Karte denn beschriftet?«, fragte er.
Wieder machte Katherine ein verblüfftes Gesicht.
»Englisch«, sagte sie. »Du weißt schon, in diesem komischen altmodischen Englisch, wo alles anders geschrieben wird, aber man sich trotzdem denken kann, was gemeint ist.«
»Und wie sollen Ureinwohner hier draußen an eine englische Karte gekommen sein?«, fragte Jonas, auch wenn Katherine darauf offensichtlich bereits eine Antwort suchte. »Wenn schon früher jemand aus England hier gewesen wäre, dann sähe die Lage meines Erachtens anders aus.« Inzwischen hatte Jonas Spaß an der Sache gewonnen und schlug einen sarkastischen Tonfall an. »Meinst du nicht, dass die Leute von der Discovery sich dann im Laufe des Winters an die englische Botschaft gewandt und um Hilfe gebeten hätten, statt mehr oder weniger zu verhungern und sich Skorbut oder sonst was zu holen?«
Katherine verdrehte die Augen, als wollte sie um jeden Preis dafür sorgen, dass Jonas wusste, wie lächerlich sie seinen Humor fand.
»Vielleicht wurde die Karte von Stamm zu Stamm über das ganze Land weitergegeben, angefangen bei jemandem aus der Nähe der Kolonie von Roanoke oder Jamestown – gibt es das eigentlich schon?«, fragte sie.
Jonas hatte nicht die geringste Ahnung, wann die Engländer Jamestown gegründet hatten, daher beließ er es bei einem skeptischen Blick.
»Wir sind eine Milliarde Meilen weit weg von Jamestown und Roanoke«, sagte er, auch wenn er ziemlich sicher war, sich um mehrere Millionen Meilen vertan zu haben.
»Also gut, dann sind eben ein paar Außerirdische aus dem Weltraum gekommen und haben Henry Hudson die Karte gegeben«, sagte Katherine und versuchte es nun ihrerseits mit Sarkasmus. »Oder ein paar Ureinwohnern, die sie dann wiederum Hudson gegeben haben. Das war kurz bevor die Außerirdischen die Pyramiden errichteten und den Mayakalender erfanden.«
Jonas zuckte zurück, wobei er mit Kopf und Handgelenken gegen das Holzgerüst stieß.
»Es waren keine Außerirdischen«, sagte er plötzlich todernst. »Es waren –«
»Zeitreisende«, erwiderte Katherine im gleichen Moment wie er, weil sie gleichzeitig zum selben Schluss gekommen war. »Oder ein Zeitreisender«, fügte sie hinzu.
Sie hatte schon immer gern das letzte Wort gehabt. Aber das sollte im Moment nicht Jonas’ Sorge sein.
»Zwei wäre das zuzutrauen«, sagte er und fand es überhaupt nicht mehr witzig. »Er hat für Virginia Dare und ihren Großvater das Jahr 1600 verändert. Und er würde sicher nicht zögern, Henry Hudson eine Karte zu geben, die er nicht haben darf. Die Karte ist eines der Mittel, mit denen er die Zeit verändert.«
»Ja, aber warum?«, fragte Katherine mit besorgtem Blick. »Was will er damit erreichen?«
Jonas spähte über das Deck zu Hudson hinüber. Er konnte mit Mühe die Ecke eines Stücks Papier erkennen, das aus Hudsons Pelzumhang ragte. Womöglich war es die Karte, von der Katherine gerade gesprochen hatte.
Jonas war felsenfest davon überzeugt, dass Hudson Zweis wegen auf dem Schiff war, wieder das Kommando hatte, weiter forschte und nach Westen segelte, statt in der Schaluppe ins Vergessen zu treiben und für immer aus der Geschichte zu verschwinden.
Und Zwei war auch verantwortlich dafür, dass die Meuterer, die versucht hatten, Hudson zu entmachten, nicht an Deck standen und schnurstracks nach England zurückkehrten. Stattdessen saßen sie irgendwo gestrandet auf einer Eisscholle oder waren bereits ertrunken.
Jonas verzog das Gesicht. Er wollte nicht daran denken. Stattdessen versuchte er, das Ganze lieber in einem größeren Zusammenhang zu betrachten.
Was spielt es für eine Rolle, welche Person oder Gruppe sich an Bord befindet und das Kommando hat und welche auf dem Eis gestrandet ist?, fragte er sich. Was spielt es für eine Rolle? Wen kümmert das?
Genau dieselben Fragen hatte er Mitschüler im Gesellschaftskundeunterricht praktisch seit der Vorschule stellen hören, ging ihm auf.
Äh, hatten wir in der Vorschule schon Gesellschaftskunde?, fragte er sich. Na, dann jedenfalls in der Grundschule.
Jedes Jahr beklagte sich, noch ehe die erste Schulwoche zu Ende war, irgendjemand im Unterricht: »Das ist langweilig! Warum müssen wir überhaupt so viel über uralte Leute lernen, die schon längst tot sind?«
Und das war jedes Mal das Schlüsselwort für einen langen, eintönigen Vortrag des jeweiligen Lehrers oder der Lehrerin, die in der ersten Schulwoche immer noch romantische Vorstellungen davon hegten, den-Kindern-wichtige-Lektionen-beizubringen, ihnen-den-Blick-zu-öffnen und sie zu bewegen, Dinge-wichtig-zu-nehmen. Am Ende des Schuljahres knurrten sie dann meist nur noch: »Weil es in der Arbeit abgefragt wird. Deshalb.«
Jonas hatte in diesen langweiligen Schulstunden nie wirklich aufgepasst. Jetzt wünschte er, er hätte es getan.
Was ist, wenn sie uns ganz genau erklärt haben, wie anders die Welt heute sein würde, wenn Henry Hudson die Nordwestpassage gefunden hätte?, fragte er sich.
Drüben an der Reling zogen die Seeleute rund um Hudson und Prickett eine Leine aus dem Wasser.
»Ich habe Euch gesagt, dass es tief genug ist!«, sagte Hudson so aufgeregt, dass seine Stimme über das ganze Deck hallte.
Jonas begriff, dass sie in den Durchlass einfuhren, den er vom Krähennest aus gesehen hatte. Flach und konturlos erstreckte sich zu beiden Seiten des Schiffs Land.
»Habt Ihr von dem Fluss, den Ihr entdeckt habt, als wir noch mit der Half Moon unterwegs waren, am Anfang nicht auch behauptet, er wäre tief genug?«, fragte ihn Wydowse.
»Das ist etwas anderes«, erwiderte Hudson. Er legte die Hand aufs Herz, als wollte er einen Eid schwören.
Vielleicht berührte er aber auch nur die Karte auf der Innenseite seines Umhangs.
»Diesmal ist es gewiss«, stimmte Prickett ihm zu. »Sollten wir darauf nicht anstoßen?«
Er kehrte mit Hudson, King und einigen anderen in die Kapitänskajüte zurück. Keiner von ihnen würdigte Jonas im Vorübergehen auch nur eines Blickes.
»Ich sollte ihnen nachgehen«, sagte Katherine. »Ich muss wissen, über was sie reden.«
»Na guuut«, stimmte Jonas ihr unglücklich zu.
Was war, wenn ihr etwas zustieß, während er an den Pranger gefesselt war und nichts tun konnte, um ihr zu helfen?



Zweiundzwanzig 

Jonas beobachtete die Tür von Hudsons Kajüte. Er beobachtete die Seeleute, die an Deck herumwerkelten, und das flache Land, das vorüberglitt.
Nichts geschah.
Vielleicht ist die Beschämung gar nicht der schlimmste Teil der Strafe, wenn man an den Pranger gestellt wird, überlegte er. Vielleicht soll einem einfach so langweilig werden, dass man anfängt zu betteln: Bitte! Ich tue alles, was ihr wollt! Aber lasst mich hier raus!
Doch womöglich wäre dem echten John Hudson der Pranger gar nicht so langweilig erschienen. Vielleicht wäre er an Langeweile gewöhnt gewesen. Die Erwachsenen im einundzwanzigsten Jahrhundert beklagten sich ständig darüber, dass die Vertreter von Jonas’ Generation erwarteten, pausenlos unterhalten zu werden, dass sie ständig vor dem Fernseher saßen, im Internet online waren oder mit ihrem iPod Musik hörten.
Ein iPod wäre jetzt wirklich hilfreich, dachte Jonas irritiert. Alles, was ich habe, ist ein Definator, der schon seit Ewigkeiten nicht mehr funktioniert … nicht, seit …
Wann hatte der Definator eigentlich das letzte Mal funktioniert? War das wirklich HKs geisterhafte Stimme gewesen, die in der Schaluppe »Gut gemacht« geflüstert hatte, oder hatte sich Jonas das nur eingebildet?
Aus irgendeinem Grund schien das wichtig zu sein. Was war, wenn dieses letzte Lebenszeichen des Definators gleichzeitig auch ihre letzte Chance gewesen war, die Zeit wieder ins Lot zu bringen?
Denk so etwas nicht, ermahnte sich Jonas.
»HK«, flüsterte er eindringlich. »Bitte, sprich wieder mit mir! Sag mir, was wir tun sollen!«
Keine Antwort. Der Gedanke an den Definator hatte Jonas jedoch darauf aufmerksam gemacht, dass dieser ihm in den Brustkorb stach. Er versuchte sich anders hinzuknien, doch mit eingeklemmtem Kopf und Handgelenken war es unmöglich, eine bequeme Position zu finden.
»HK, bitte!«, flüsterte er wieder. »Wenn du uns hier rausholen kannst, wäre das ein idealer Augenblick! Bitte!«
Zu spät bemerkte er, dass Staffe sich in seine Nähe gestellt hatte. Wie sollte Jonas erklären, was er gerade gesagt hatte?
»Oh, äh …«, begann er.
Staffe sah besorgt zur Tür von Hudsons Kajüte hinüber.
»Es ist gut, dass du betest«, sagte er.
»Äh, ja«, erwiderte Jonas, erleichtert, dass Staffe ihn missverstanden hatte. Natürlich würde ein Gebet für ihn näherliegen als die Vermutung, Jonas könnte mit einem futuristischen Zeitreise-Instrument sprechen.
»Gott vergibt jenen, die aufrichtig bereuen«, sagte Staffe.
»Ich habe nichts getan, was ich bereuen müsste«, widersprach Jonas. »Ich wurde zu Unrecht bestraft! Und fälschlich beschuldigt!«
Staffe betrachtete ihn mit festem Blick.
»Du hast die Seite aus dem Buch deines Vaters gestohlen«, sagte er.
»Nein, das habe ich nicht!«, beteuerte Jonas. »Ich habe nur … Ich kann es nicht erklären, aber Sie müssen mir vertrauen!«
Staffe sah ihm weiter in die Augen.
»Ich versuche dir zu vertrauen«, sagte er schließlich. »Aber wie du weißt, ist es auf diesem Schiff schwer, zu wissen, was falsch und was richtig ist.«
Die Tür zu Hudsons Kajüte öffnete sich und Staffe ging nervös weiter. Heiseres Gelächter drang aus der Kajüte, während sich die Tür immer weiter öffnete. Einige weitere Seeleute traten ein und die Tür fiel wieder ins Schloss.
Erleichtert sah Jonas, dass Katherine herausgekommen war, während die Tür offen stand. Kopfschüttelnd stampfte sie auf ihn zu.
»Erinnerst du dich, dass ich mich früher immer darüber beschwert habe, wenn ich in der Schule an der Jungen-Umkleidekabine vorbeigehen musste, weil ihr alle so stinkt?«, fragte sie. »Das ist gar nichts im Vergleich dazu, in einem winzigen Raum mit einem Haufen Seeleute zu hocken, die wahrscheinlich seit vierzehn Monaten nicht mehr gebadet haben. Außerdem trinken sie alle ein Zeug, das ›Aqua vit‹ heißt und bei dem sie pausenlos rülpsen müssen. Igitt, igitt!«
Sie tat, als müsste sie würgen.
»Aber hast du irgendwas herausgefunden?«, fragte Jonas.
»Ja, Henry Hudson hat das größte Ego auf dem Planeten«, sagte Katherine. »›Gedenktafeln werden meinen Namen tragen … Gedenktafeln werden meinen Namen tragen‹ – das hat er ungefähr fünfzigmal gesagt. Und Abacuk Prickett hat ihm auch noch zugeredet: ›Ja, Master, Ihr werdet der berühmteste Kapitän aller Zeiten.‹ Am liebsten wäre ich wieder sichtbar geworden, nur um ihm zu sagen: ›Wissen Sie was? In vierhundert Jahren können die Schulkinder Sie beim Geschichtstest nicht von Vasco da Gama unterscheiden. Und die mit einer ganz langen Leitung kommen selbst dann nicht auf Ihren Namen, wenn die Frage lautet: Wer hat den Hudson River und die Hudson Bay entdeckt?‹«
Jonas hatte die heimliche Befürchtung, dass es ihm schon einmal so ergangen sein könnte.
»Aber was ist, wenn die Testfrage in vierhundert Jahren ganz anders lautet?«, wandte er ein. »Wenn Zweis Eingriffe in die Zeit dafür sorgen, dass die Frage lautet: ›Welcher Entdecker hat die Hudson Passage entdeckt und damit die Geschichte für alle Zeiten verändert?‹ Was ist, wenn Henry Hudson der Entdecker wird, den alle kennen, so wie Christoph Kolumbus?«
Katherine unterbrach ihr Lamento.
»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich … ich sehe mich weiter nach geheimen Botschaften um und schaue, ob wir irgendwas tun können.«
Ehe Jonas ihr antworten konnte, lief sie zum Niedergang und stieg hinab.
Vielleicht wäre es Jonas gar nicht aufgefallen, wenn er sich ebenfalls frei hätte bewegen können. So aber begriff er, was Katherine tat: Sie versuchte in Bewegung zu bleiben, versuchte sich zu beschäftigen, damit ihr keine Zeit blieb, darüber nachzudenken, in welchem Schlamassel sie steckten.
Jonas konnte nichts anderes tun, als nachzudenken.
Ich versuche dir zu vertrauen, hatte Staffe gesagt. 
Gedenktafeln werden meinen Namen tragen, hatte Hudson gesagt. 
Wir wussten nicht, was wir da taten, hatte HK gesagt. Und später: Wir haben sogar noch mehr Fehler gemacht, als ich dachte. 
»Und trotzdem hast du geglaubt, Katherine und ich könnten alles hinbiegen, nicht?«, murmelte Jonas. »Glaubst du das immer noch?«
Es hatte keinen Zweck, mit HK zu reden, denn Jonas wusste genau, dass dieser nicht antworten würde. Er täte besser daran, tatsächlich zu beten, wie Staffe es von ihm angenommen hatte.
In diesem Moment schrien einige Seeleute drüben an der Reling auf. Einer von ihnen eilte zu Hudsons Kajüte.
»Sir! Sir! Wir haben einen Wilden entdeckt, in einem dieser merkwürdigen kleinen Kähne – einem Kajak. Was sollen wir tun?«
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Der Ureinwohner kam an Bord.
Jonas fand das unglaublich mutig. Er war ganz allein, die anderen mehr als zwanzig Engländer. Und er hatte mit Sicherheit noch nie etwas so Riesiges gesehen wie dieses Schiff.
Doch der Mann kletterte seelenruhig an Deck und sah ausdruckslos zu, wie Hudson auf ihn zukam.
»Ich bin Henry Hudson, der große Kapitän«, sagte Hudson und klopfte sich auf die Brust.
»Ikau«, sagte der Mann und wies auf seine eigene Brust, die von einem weiten Hemd aus dünnen Tierhäuten bedeckt wurde, Robbenfell vielleicht? Außerdem trug er passende Hosen und Mokassins.
»Vielleicht hat er Essen, über das wir verhandeln können!«, flüsterte einer der Seeleute in Jonas’ Nähe ein wenig zu laut. »Frisch gefangene Vögel oder Wild oder …«
Hudson brachte den flüsternden Matrosen mit einem einzigen Blick zum Schweigen.
»Weißt du, wohin dieser Fluss führt?«, fragte er. »Fließt er bis zum großen Meer im Westen?«
Ikau gab keine Antwort.
»Der Fluss«, sagte Hudson, zeigte auf das Wasser und machte dann mit der Hand eine Schwimmbewegung, um die Strömung anzudeuten.
»Ja, erzähle mir vom Fluss«, sagte Ikau.
Jonas fuhr zurück und stieß sich abermals den Kopf am Gestell des Prangers. Er hatte Ikau verstanden! Aber wie? Woher sollte Ikau Englisch können?
Dann sah Jonas, dass Hudson und die anderen Seeleute Ikau verständnislos anstarrten. Sie hatten kein Wort von dem verstanden, was er gesagt hatte.
»Oo-oo-uh-nu-oo«, murmelte einer der Seeleute und ahmte die Laute nach, die Ikau von sich gegeben hatte.
Oooh, ging Jonas da auf. Er spricht gar kein Englisch, sondern die Sprache, die er immer spricht. Ich habe ihn bloß verstanden, weil Katherine und ich von HK diese Übersetzungsspritzen bekommen haben. Deshalb konnte ich 1600 auch Algonkin verstehen. Und 1485 das mittelalterliche Englisch.
Ob er ihnen anbieten sollte zu übersetzen? Aber wie, um alles in der Welt, wollte er erklären, dass er Ikaus Sprache verstand?
»Wir sind aus England«, sagte Hudson überlaut.
Mann, dachte Jonas. Sogar 1611 glauben die Leute, wenn sie bloß laut und langsam genug reden, würden Fremde sie schon verstehen.
Nur dass hier die Englischsprecher die Fremden waren.
»Wir sind ein starkes und mächtiges Volk, und wenn du uns nicht sagst, was wir wissen wollen, können wir dich töten, einfach so«, sagte Hudson und schnippte mit den Fingern.
Ikau blinzelte bei dem überraschenden Geräusch. Doch als John King ein Gewehr auf ihn richtete, musterte er es mit dem gleichen gelassenen Interesse, mit dem er alles an Bord betrachtete.
Also hat er noch nie vorher ein Gewehr gesehen, überlegte Jonas. Soll ich vielleicht doch übersetzen, damit er wenigstens weiß, dass er sich in Acht nehmen muss?
In einer einzigen fließenden Bewegung zog Ikau plötzlich eine Harpune, die er irgendwo in seinen Kleidern versteckt hatte. Er richtete sie geradewegs auf Henry Hudson und blickte die anderen ringsum herausfordernd an.
Alles klar, dachte Jonas. Er kapiert es auch ohne Übersetzung.
»Ihr werdet mir von dem Fluss erzählen!«, brüllte Ikau eindringlich.
Das war seltsam. Ikau lebte doch hier, oder nicht? Müsste er nicht über den Fluss Bescheid wissen und von den Engländern Dinge über England, ihr Schiff, die Waffe oder Ähnliches erfahren wollen?
Ikau zog die Harpune ein wenig zurück, als könnte sich der Engländer zu sehr vor ihr fürchten, um ihm zu antworten. Und plötzlich verstand Jonas, warum es Ikau keine Angst machte, dass er als Einzelner mehr als zwanzig Engländern gegenüberstand.
Er sieht, wie krank die Männer sind. Wahrscheinlich ist er überzeugt, es mit der gesamten Mannschaft aufnehmen zu können, dachte Jonas. Und wahrscheinlich würde das sogar stimmen, wenn das Gewehr nicht wäre.
»Dieser Fluss war nicht hier!«, sagte Ikau. »Nicht zu Zeiten meines Vaters oder des Vaters meines Vaters oder des Vaters des Vaters meines Vaters. Er war noch nicht hier, als ich das letzte Mal hier vorbeikam! Wer hat ihn hierhergebracht? Ihr? Mit eurem schwimmenden Berg aus Holz? Oder habt ihr ihn genauso vorgefunden wie ich? Wer kann Felsen, Erde, Eis und Bäume wegtragen und einen Krater hinterlassen, den das Wasser füllt?«
»Wie?«, brach es aus Jonas heraus. »Was meinen Sie damit, dass der Fluss vorher noch nicht da war?«
Alle sahen ihn an.
Oje, dachte Jonas. Habe ich etwa versehentlich in Ikaus Sprache gesprochen?
Die erstaunten Gesichter um ihn herum ließen das vermuten. Er hatte nicht gewusst, dass sich die Übersetzungsspritzen auch auf die Sprache auswirkten und nicht nur auf das Hörverstehen. Allerdings hatte er bislang auch noch keinen Grund gehabt, es auszuprobieren.
Ikau sah ebenso erstaunt aus wie alle anderen. Er richtete die Harpune auf die Seeleute neben sich und trat näher an Jonas heran.
»Ihr wisst nichts über den Fluss?«, fragte er, wobei sich zwischen seinen buschigen Augenbrauen eine Falte bildete. Seine tief in den Höhlen liegenden Augen erfassten das Gestell des Prangers, das Jonas festhielt. »Du sprichst meine Sprache – und sie halten dich gefangen?«
»Mehr oder weniger«, sagte Jonas. »Das ist eine ziemlich lange Geschichte.«
Ikau blickte sich um: Er sah von Jonas am Pranger zu Hudson mit seiner überheblichen Pose, den knochendürren Seeleuten bis hin zu John King, der weiter das Gewehr auf ihn gerichtet hielt.
Dann sauste er wie ein geölter Blitz davon und kletterte über die Reling. Eine Sekunde später hörte Jonas das gedämpfte Platschen eines Ruders, das durchs Wasser hastete.
»Erschießt ihn!«, befahl Hudson. »Er entkommt! Vielleicht hat er etwas gestohlen! Oder er kommt mit einem Trupp Krieger zurück!«
King schoss, schüttelte den Kopf und versuchte es wieder und wieder. Schließlich legte Hudson ihm die Hand auf den Arm.
»Haltet ein«, sagte er. »Er ist zu weit weg.«
Jonas atmete erleichtert auf.
Dann drehte sich Hudson zu Jonas um.
»Mir scheint, mein Sohn hat seine Talente vor mir verborgen«, sagte er. »Ich wusste nicht, dass er es vermag, die Sprache der Wilden zu sprechen.«
»Ich habe … nebenbei … ein wenig geübt«, murmelte Jonas.
»Dann rede«, befahl Hudson und starrte wütend auf ihn herab. »Was hat der Wilde dir enthüllt?«



Vierundzwanzig

Jonas suchte Katherine in der Menge. Bestimmt hatte sie den Aufruhr an Deck gehört und war die Treppe heraufgerannt, um zu sehen, was vor sich ging – und bestimmt hatte sie eine bessere Idee als er, was er sagen sollte.
Doch als er ihr durchsichtiges Gesicht für einen kurzen Moment hinter einer Schar Seeleute entdeckte, wirkte sie ebenso besorgt und verwirrt, wie Jonas sich fühlte.
»Äh«, setzte er an, nagte an der Unterlippe und überlegte fieberhaft, was er als Nächstes sagen sollte.
»Auch ich verstehe mich ein wenig auf die Sprache der Wilden«, sagte Prickett und trat zwischen ihn und den Kapitän. »Der Junge hat nur herumgestottert.« Prickett gab ein kurzes, verächtliches Lachen von sich. »Meiner Auffassung nach hat der Wilde gesagt, dass der Fluss sich über viele Meilen erstreckt, bis er sich in ein großes Meer ergießt, das niemand aus seinem Volk bisher bereist hat. Ist es nicht so, Junge?«
Prickett drehte sich zu Jonas um. Der machte den Mund auf, doch Prickett wandte ihm bereits wieder den Rücken zu.
»Aber was sage ich?«, murmelte Prickett achselzuckend. »Er wird doch nur lügen. Warum ihn erst fragen?«
Jonas brannte das Gesicht.
»Kommt«, sagte Prickett und nahm Hudson am Arm. »Ist das nicht Grund genug, um weiterzufeiern?«
Doch Hudson entzog ihm seinen Arm.
»Ich wünsche die Ausdehnung dieser Passage mit eigenen Augen zu sehen«, sagte er. »Ich werde den Ausguck im Krähennest übernehmen.«
»Aber Sir, Euer schlimmes Knie«, wandte Prickett ein.
»So schlimm ist es nicht«, sagte Hudson.
»Wie Ihr wünscht, Sir«, sagte Prickett und trat zurück, um Hudson den Weg zu den Wanten freizugeben.
Doch als Prickett sich zur Seite wandte, konnte Jonas einen kurzen Blick in sein Gesicht werfen. Er hatte die Zähne zusammengebissen und seine Augen waren so schmal, dass sie fast geschlossen waren.
Er will Hudson auf keinen Fall oben im Krähennest haben, dachte Jonas. Warum nicht? Gibt es irgendetwas an dieser Passage, das Hudson nicht sehen soll? Oder … weiß er, dass dort oben Aufzeichnungen sind, in denen steht, dass er ein Gauner ist, und er will nicht, dass Hudson sie findet?
Sollte er »He, Dad, schau mal unterm Segeltuch nach, wenn du oben ankommst!« rufen oder etwas Ähnliches, das sich ein bisschen mehr nach 1611 anhörte?
Oder würde das lediglich den Anschein erwecken, als sei er, Jonas, derjenige, der diese Dokumente verfasst und versteckt hatte?
Prickett starrte Jonas mit hochgezogenen Augenbrauen an.
Er weiß, dass ich überlege, was ich tun soll, dachte Jonas.
Prickett erinnerte ihn an jemanden. Aber an wen?, fragte er sich. Wie viele Menschen mit solchen Schrunden und Pockennarben kenne ich? Und diese langen, strähnigen Haare … Es muss jemand sein, der mir beim Reisen durch die Zeit begegnet ist.
Dann wurde ihm klar, dass das nicht stimmte. Es war sein alter Freund von zu Hause, Billy Rivoli, der so gerne Stratego und Schach spielte. Körperlich hatte Billy nicht die geringste Ähnlichkeit mit Prickett. Billys schwarzes Haar war kurz und dick, er trug eine Zahnspange und war ein wenig pummelig, weil er gern den ganzen Tag herumsaß und Oreo-Kekse aß. Aber er hatte die Angewohnheit, immer die Augenbrauen hochzuziehen, wenn er vorhatte, Jonas beim Schach- oder Strategospielen hereinzulegen. Die hochgezogenen Augenbrauen bedeuteten: Ha, ha, ha. Meinen brillanten Plan errätst du nie. Gib es auf! Du hast schon verloren!
Und das stimmte fast immer, weil die gewölbten Brauen Jonas so wütend machten, dass er regelmäßig einen dummen Fehler beging. Und dann verlor.
Auch Pricketts hochgezogene Brauen machten Jonas wütend.
»Vater?«, rief er Hudson zu.
Dieser drehte sich um.
»Ja, mein Sohn?«, sagte er misstrauisch.
Jonas erhaschte einen Blick in Pricketts Gesicht, obwohl dieser sich abwandte.
Er strahlte. Offensichtlich glaubte er, Jonas wäre im Begriff, einen Riesenfehler zu machen.
»Nimm dich bloß … in den Wanten in Acht«, sagte Jonas schnell. »Oben am Krähennest sind die Leinen immer noch vereist.«
»Danke, mein Sohn«, sagte Hudson.
Hudsons Stimme ließ nicht erkennen, ob er für die Warnung dankbar war oder ob er sich ärgerte, dass Jonas so tat, als könnte er nicht einmal in die Takelage aufentern, ohne auszurutschen. Jonas wusste von seinen eigenen Eltern, dass Erwachsene es nicht mochten, wenn man tat, als wären sie für bestimmte Dinge zu alt. Doch als er Prickett wieder ins Gesicht sah, kam er zu dem Schluss, dass er das Richtige getan hatte.
Jetzt sah Prickett wütend aus.



Fünfundzwanzig 

Während Jonas weiter an den Pranger gefesselt war, nahm das Leben an Bord seinen Lauf. Katherine schlich sich abermals unter Deck, um nach Botschaften zu suchen. Hudson enterte ins Krähennest auf und wieder ab. Matrosen hissten die Segel oder holten sie wieder ein, je nach Wind. Hudson beriet sich mit Prickett, mit King und mit anderen. Am späten Nachmittag sah Jonas sogar Staffe für ein kurzes Gespräch in Hudsons Kajüte spazieren.
Als er wieder herauskam, warf er nicht einmal einen Blick in Jonas’ Richtung.
Also schön. Das ist verletzend. Aber was soll’s, sagte sich Jonas. Ich habe größere Probleme, über die ich mir den Kopf zerbrechen muss. Die Zeit zu retten zum Beispiel. Und Andrea. Werde ich sie jemals wiedersehen?
Jonas schaffte es, sich eine Weile mit dem Gedanken daran abzulenken, wie hübsch Andrea war, mit ihren grauen Augen, den langen braunen Haaren und ihrer Zerbrechlichkeit.
Sie war nicht so zerbrechlich, wie sie aussah, machte er sich klar.
Wieder und wieder hatte er auf seinen Reisen durch die Zeit festgestellt, dass Dinge oft nicht waren, was sie zu sein schienen.
Dann werde ich also hier, im Jahr 1611, herausfinden, dass Prickett der Gute ist und Staffe es klammheimlich auf mich abgesehen hat?, fragte sich Jonas.
Er schüttelte den Kopf. Auch wenn ihn vieles verwirrte, weigerte er sich zu glauben, dass die Welt so durcheinandergeraten sein könnte.
Dann bemerkte er, dass Henry Hudson aus seiner Kajüte gekommen war, während er in Gedanken abgedriftet war. Der Kapitän ließ den Blick schweifen und steuerte dann auf Jonas am Pranger zu.
Die Seeleute um sie herum schienen bestrebt, die Blicke abzuwenden und mit Bedacht nicht zuzusehen, wie Hudson neben seinem vermeintlichen Sohn stehen blieb.
»Du kennst die Geschichte, warum ich fortgelaufen und zur See gegangen bin, nicht wahr?«, sagte Hudson. »Dass ich mit meinem Vater über alles und jedes aneinandergeraten bin und wir uns nie in die Augen blicken konnten?«
»Das hast du mir erzählt«, sagte Jonas vorsichtig, weil er diese Geschichte als echter John Hudson vermutlich kennen würde.
»Ich war in deinem Alter«, sagte Hudson. »Genauso alt wie du, als ich fortging.«
Jonas nickte, denn was sollte er dazu sagen? Äh, wie alt bin ich denn überhaupt? Oder: Das wage ich zu bezweifeln, Paps. Wenn man es genau nehmen will mit meinem Alter, müsstest du wohl negative Zahlen verwenden. 
»Als ich von meiner ersten Seereise zurückkehrte, war mein Vater tot«, sagte Hudson und starrte auf einen Punkt über Jonas’ Kopf. »Er starb eine Woche nachdem ich fortgegangen war, aber das wusste ich natürlich nicht. Ich habe die ganzen zwei Jahre auf See damit zugebracht, mir vorzustellen, wie ich zu ihm zurückkehre, ihm Schätze bringe, alle unsere Dispute wiedergutmache …«
Hudsons Stimme verlor sich. Er würde doch nicht etwa anfangen zu weinen, hier, vor allen Leuten?
»Bestimmt wusste er, dass du ihm Schätze bringen wolltest«, sagte Jonas ein wenig unbeholfen. »Und dass du dich nicht mehr mit ihm streiten wolltest.«
»Aber vielleicht wollte ich das?«, sagte Hudson. »Vielleicht war der Schatz meine Art, ihm zu sagen: ›Siehst du, ich hatte von Anfang an recht!‹? So, wie Knaben nun einmal denken …«
O nein, dachte Jonas. Komm mir jetzt bloß nicht mit ›Knaben‹. Lass es jetzt bitte nicht um dich und deinen Sohn gehen!
Hudson wandte den Kopf, um Jonas in die Augen zu sehen.
Jetzt wird er merken, dass ich nicht wirklich John Hudson bin!, dachte Jonas voller Angst. Er wird merken, dass ich in Wirklichkeit ein anderer Junge mit einer Maske, einer Perücke und einem Umhang bin!
Hudsons Blick war fast zornig, seine Augen nur noch schmale Schlitze.
»Du hast dich freiwillig gemeldet!«, sagte er scharf. »Ich habe dich nicht gezwungen, das hätte ich nie getan! Nicht meinen eigenen Sohn!«
»Redest du davon, dass du mich an den Pranger gestellt hast?«, fragte Jonas, der so überrascht war, dass seine Stimme fast wie ein Fiepen klang. »Du hast mich vielleicht nicht gezwungen, aber John King schon! Natürlich war Zwang im Spiel!«
Hudson sah sich um. Ein Seemann, der in der Nähe ein gesplissenes Tau neu flocht, senkte den Kopf und gab sich alle Mühe, so zu tun, als habe er kein Wort gehört.
»Ich rede von gestern!«, zischte Hudson mit gedämpfter Stimme. »Als du uns diese besondere Karte beschafft hast!«
Jonas riss die Augen so weit auf, dass er fürchtete, die John-Hudson-Maske würde zerreißen. Fast hätte er gesagt: Was soll das heißen: Ich habe euch die Karte beschafft? Ich habe was getan? Ich dachte, du hättest die Karte bekommen! Von Zwei! Das ist doch verrückt! Was soll ich denn davon halten? 
»Ich …«, setzte Jonas an und hielt wieder inne, denn was immer er auch sagte, wäre so, als würde er schreien: »Ich bin nicht der echte John Hudson! Ich bin ein Schwindler!«
Hudson lehnte sich dichter an ihn.
»Bist du fortgerannt? Wie hast du das gemacht? Folgen sie dir?«, flüsterte er.
»Darüber kann ich im Moment nicht mit dir reden«, sagte Jonas. Das hatte er aus einer dieser Orientierungsveranstaltungen in der Schule, bei denen die Schulpsychologen lächerliche Rollenspiele durchführten, in denen einem Drogen oder Alkohol angeboten wurde oder man mit Schulrowdys oder wilden Gefühlsausbrüchen umgehen musste. »Darüber kann ich im Moment nicht mit dir reden« galt als Allzweckwaffe für Situationen, in denen einen alles andere, was einem einfiel, in Schwierigkeiten zu bringen drohte. Die ganze Schule hatte sich wochenlang über diesen Satz lustig gemacht – sogar die Lehrer.
Da kann man mal sehen! Wenn man durch die Zeit reist und die Leute mit einem über Dinge reden, von denen man keine Ahnung hat, scheint der Spruch tatsächlich zu funktionieren, dachte Jonas.
Denn Hudson zog sich zurück und murmelte: »Natürlich. Manchmal zeigst du eine Reife, die weit über dein Alter hinausgeht, mein Sohn. Wir sprechen uns später. Wenn du den Pranger hinter dir hast.«
»Äh, du könntest mich nicht vielleicht früher rauslassen?«, fragte Jonas. »Mir zum Beispiel den Rest wegen guter Führung erlassen? Oder – für die Demonstration von Reife?«
Hudson sah sich um, als sei ihm plötzlich der Seemann mit dem gesplissenen Tau wieder eingefallen oder die anderen Männer, die sich auf dem Schiff zusammenscharten; alle, die Jonas’ Worte mit angehört haben konnten, selbst wenn ihnen das Geflüster und Gemurmel entgangen war.
Der Seemann mit dem Tau machte Anstalten, das Ende mit einer Axt abzuhacken. Der Schlag ließ Jonas zusammenzucken.
»Natürlich kann ich dich nicht früher herauslassen«, sagte Hudson ungerührt. »Ich führe ein strenges Regiment. Du bleibst bis zum morgigen Sonnenuntergang am Pranger – keine Minute mehr und keine weniger.«
Es gibt noch etwas, das anders ist, als es scheint, dachte Jonas. Henry Hudson behandelt seinen Sohn privat ganz anders als vor Zuhörern.
Aber was hatte das mit der Karte zu tun? Und zu was, um alles in der Welt, hatte sich der echte John Hudson »freiwillig« gemeldet?



Sechsundzwanzig 

Die Stunden vergingen. Ein Besatzungsmitglied, das Jonas bisher noch nicht aufgefallen war, brachte ihm einen harten Kanten Brot und eine Flasche mit abgestandenem Wasser. Jonas stellte fest, dass er Essen und Wasser hinunterschlucken konnte, ohne zu würgen, wenn er an etwas anderes dachte – an die Anordnung der Tische im Mathematikraum seiner Schule zum Beispiel oder an die Art und Weise, wie Andrea sich beim letzten Mal von ihm verabschiedet hatte.
Kurz vor Anbruch der Dämmerung kam Katherine an Deck und blieb in seiner Nähe. Jonas winkte sie zu sich und formte lautlos mit den Lippen: Ich muss dir was sagen! Doch sie schüttelte den Kopf und deutete auf die vielen Männer, die überall herumstanden.
Später, erwiderte sie stumm und fügte noch etwas hinzu: Wenn sie weg sind vielleicht? Dann folgte eine lange, tonlose Erläuterung, von der Jonas nicht das Geringste verstand.
Wenn wir jemals aus 1611 herauskommen, dachte er, lerne ich auf jeden Fall Lippenlesen, ehe ich wieder auf Zeitreise gehe!
Katherine verschwand wieder im Niedergang.
Jonas stampfte mit den Füßen.
»Ts, ts, was für ein launisches Gebaren«, sagte Prickett, der in der Nähe herumlungerte. »Macht die Strafe dich allmählich mürbe?«
Jonas wünschte, er hätte sich besser umgesehen, bevor er losstampfte.
»Nein«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich verschaffe mir nur ein bisschen Bewegung.« Doch in Anbetracht von Pricketts widerlichem Feixen schien ihm das nicht genug zu sein, daher fügte er hinzu: »Außerdem haben Sie mich eher belohnt, wenn man richtig darüber nachdenkt. Das erspart mir schließlich zwei Tage Arbeit.«
Prickett fixierte ihn mit festem Blick.
»In der Tat«, sagte er. »Ich werde das beherzigen, wenn ich deinem Vater das nächste Mal rate, dich zu bestrafen.«
Er wandte sich ab und folgte Katherine den Niedergang hinab.
Das war das Schreckliche daran, am Pranger zu stehen: Die Leute konnten einfach davongehen, selbst wenn man noch gar nicht mit ihnen fertig war.
Jonas widerstand dem Drang, erneut aufzustampfen.
Die Seeleute rollten ihre Taue auf, verzurrten die Segel und verschwanden unter Deck.
Katherine kam nicht zurück.
Die Sonne versank hinter dem Horizont und um Jonas herum wurde es immer dunkler.
Straßenlampen, dachte Jonas und zählte im Geiste auf, was er aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert vermisste. Taschenlampen. Selbst die winzigen leuchtenden Handy-Displays …
Das Pfadfinderlager, das er zu Hause immer besucht hatte, lag eigentlich mitten im Nirgendwo, doch selbst dort hatten er und seine Freunde jede Nacht den Lichtschein des nächsten Vorortes sehen können.
Die Dunkelheit, die sich heute Nacht auf das Schiff senkte, würde allumfassend sein.
Jonas hörte Schritte und sah ein Licht auf sich zukommen. Es war verblüffend, wie sehr ihn dieser Anblick aufmunterte.
»Katherine?«, flüsterte er ungeduldig in die Finsternis. Er wusste, dass er ihr raten sollte, das Licht auszublasen, aber … vielleicht war es nicht so schlimm, wenn es ein oder zwei Minuten länger brannte?
»Katherine?«, wiederholte eine tiefe Stimme. »Ist das der Name des Mädchens auf dem Bild, von dem du träumst?«
Das Windlicht kam näher und Jonas sah, dass Staffe es in der Hand hielt.
»Nein, nein«, murmelte er verlegen. Es würde doch sicher nicht schaden, sich hierbei an die Wahrheit zu halten? »Katherine ist meine Schwester. Ich habe … nur gerade an sie gedacht.«
»Aye«, murmelte Staffe. »In gefahrvollen Nächten wie diesen denkt man gern an die Lieben in der Ferne. Aber …«, er hielt das Licht dicht an Jonas’ Gesicht und schien es genau zu betrachten. »Du hast doch nicht etwa gemeint, deine Schwester hier auf dem Schiff zu sehen? Menschen oder Dinge zu sehen, die es nicht wirklich gibt?«
»Natürlich nicht«, erwiderte Jonas entrüstet. »Ich kann Wirkliches von Unwirklichem unterscheiden.«
Merke, sagte Jonas zu sich selbst. Verliere kein Wort darüber, dass deine Schwester unsichtbar und mit dir durch die Zeit gereist ist, um hierherzukommen, und dass wir keine Probleme mehr hätten, wenn wir nur zu jemandem durchdringen könnten, der im Jahr 1600 festsitzt, und …
»Gut«, sagte Staffe, den das zu erleichtern schien. »Es gibt schon zu viele Leute auf diesem Schiff, denen es schwerfällt zu unterscheiden, was wirklich ist und was nicht. Hast du gehört, dass Wydowse unten mit dem Tode ringt und redet, als wäre er von Sinnen?«
Er schüttelte bekümmert den Kopf. Jonas versuchte sich daran zu erinnern, welcher der Seeleute Wydowse war. Ach ja, der Mann in der Schaluppe, der den Kompass gehalten hatte.
Derjenige, der darauf hingewiesen hatte, dass die Discovery unmöglich aus Südwesten zu ihnen zurückkommen konnte, wenn sie doch in nordöstlicher Richtung davongesegelt war.
»Aber ich bin nicht an Deck gekommen, um dir nur schlechte Nachrichten zu überbringen«, sagte Staffe. »Sieh nur.«
Er zog ein Buch aus seinem Umhang und hielt es Jonas hin. Wenn er die Augen zusammenkniff, konnte Jonas im trüben Kerzenschein gerade so den Titel erkennen: Neue Ansichten von der Neuen Welt.
Das stand über dem Bild von Andrea!, dachte Jonas aufgeregt.
»Haben Sie jetzt etwa ein Buch meines Vaters gestohlen?«, fragte er ungläubig. »Nachdem Sie mich angeschrien und mein Blatt ins Wasser geworfen haben, weil ich gerade mal eine Seite genommen habe?«
Das würde er Staffe nicht vergeben.
»Ich bin kein Dieb«, sagte Staffe streng. »Ich habe die Erlaubnis deines Vaters, das Buch auszuleihen, um mir das Bild von einem Kajak der Wilden anzusehen. Ich habe ihm vorgeschlagen, dass wir versuchen könnten, uns eines zu bauen, um damit auf die Jagd zu gehen.«
Jonas interessierte sich im Augenblick nicht für Kajaks.
»Ich habe deinem Vater nur nicht gesagt, dass ich auch dir das Buch zeigen werde«, fuhr Staffe fort.
Er klang so zufrieden mit sich, dass es Jonas auf die Nerven ging. Er hatte den größten Teil des Tages am Pranger gekniet. Knie und Rücken taten ihm weh und jetzt, wo er darüber nachdachte, hatte er auch Magenschmerzen, wahrscheinlich vom schimmeligen Brot und dem abgestandenen Wasser. In seinem Kopf schwirrten vermeintlich gefundene Karten und aus dem Nichts aufgetauchte Flüsse durcheinander … und Freunde, die auf ihn zählten und die er im Stich lassen würde, weil er nicht verstand, was vor sich ging.
»Warum glauben Sie, dass mich das interessiert?«, fragte er mürrisch. »Warum sollte mich das Buch noch kümmern, wenn meine Lieblingsseite verschwunden ist?«
»Weil«, sagte Staffe, dessen Gesicht im Kerzenlicht leuchtete, »es hier drinnen noch ein Bild von diesem Mädchen gibt.«



Siebenundzwanzig 

»Zeigen Sie her!«, sagte Jonas und wollte nach dem Buch greifen. 
Er ging davon aus, dass Staffe sich irrte. Wie genau hatte er sich das Bild von Andrea schon ansehen können, ehe er es über Bord geworfen hatte? Doch wenn es auch nur die geringste Chance gab, musste Jonas nachsehen.
Staffe zog das Buch weg.
»Nimm dich in Acht«, sagte er. »Im Umgang mit Büchern hast du dich nicht gerade als zuverlässig erwiesen. Du nimmst das Windlicht. Ich halte das Buch.«
Jonas knirschte mit den Zähnen und hielt das Licht fest, während Staffe die Seiten umblätterte.
»Ich glaube, es war hier, nein, ein paar Seiten weiter«, murmelte er. »Ja, hier ist es.«
Er hielt Jonas das Buch vor das Gesicht. Das Windlicht beleuchtete nur das halbe Blatt, daher las Jonas die Bildunterschrift, ehe er das Bild selbst sah.
»Der Tod von John White«, stand da.
Jonas schluckte.
»Ist das nicht das Mädchen?«, fragte Staffe betrübt.
»Doch, ich glaube, sie ist es, lassen Sie mich sehen«, rief Jonas und packte das Buch mit der anderen Hand.
Er hielt Buch und Licht so, dass der größte Teil des Lichtscheins auf das Bild fiel.
Es zeigte tatsächlich Andrea, die sich über einen alten weißhaarigen Mann beugte. Beide hatten die Augen geschlossen, doch irgendwie hatte der Künstler, der die Zeichnung angefertigt hatte – vielleicht einer ihrer Freunde, Brendan oder Antonio? – es fertiggebracht herauszuarbeiten, dass Andrea die Augen vor Kummer geschlossen hatte, während der Mann gar nicht bei Bewusstsein war. Die Spitzen von Andreas Zöpfen berührten seinen Kragen und sie schien ihm die Stirn zu küssen.
Ihm einen Abschiedskuss zu geben.
»Gib Acht, Junge, das Wachs tropft«, sagte Staffe.
Jonas neigte Buch und Windlicht in die andere Richtung, sodass das Wachs folgenlos über das Deck rann.
»Sie haben mir nicht gesagt, dass ihr Großvater gestorben ist«, sagte Jonas mit erstickter Stimme.
»Weinst du am Ende?«, fragte Staffe.
Jonas gab keine Antwort.
»Kennst du dieses Mädchen und seinen Großvater?«, fragte Staffe und klang noch verwunderter als zuvor. »War dir sein Tod nicht bekannt, als wir in See stachen? Das Buch stand die ganze Fahrt über im Regal deines Vaters. Hat er dir vom Hinscheiden dieses Mannes nichts erzählt?«
Jonas schniefte.
»Das ist kompliziert«, sagte er.
Wegen John White – der im ursprünglichen Verlauf der Geschichte Andreas Großvater gewesen war – hatte Andrea als Virginia Dare im Jahr 1600 bleiben wollen. Er war der Grund, warum es Zwei gelungen war, mit Andreas Hilfe die Zeit zu manipulieren und zu verändern.
Und nach all dem war John White einfach gestorben?
»Wann?«, fragte Jonas. Er neigte das Windlicht so, dass sein Schein wieder auf den Text unter dem Bild fiel, um das Datum zu lesen, falls es dort stand.
Der Text unter der Bildunterschrift war klein und verschwommen und enthielt nichts über den Tod von John White.
 
John White, der Gouverneur der unglückseligen Kolonie von Roanoke, berichtete, dass unter den Schiffsführern, welche die nordamerikanischen Küstengewässer befahren, mannigfaltige Gerüchte über die verlorene Karte des John Cabot kursieren. Hingegen hatten die Indianer, denen er in Virginia begegnete, weder Kenntnis von der Karte noch von der Nordwestpassage.
 
Ein Schauer ergriff Jonas, der nichts mit dem kalten Luftzug zu tun hatte, welcher über das Deck strich.
»Eine Karte!«, flüsterte er. »Die Nordwestpassage! Dann hängt alles zusammen? Aber wie? Und wer ist John Cabot?«
»John Cabot«, wiederholte Staffe nachdenklich. »Mich dünkt, ich hätte deinen Vater schon von ihm sprechen hören, du nicht auch?« Er senkte die Stimme und zog die Vokale ein wenig in die Länge, um Henry Hudson nachzuahmen. »›John Cabot hat gar nichts erreicht. ’s ist schwer zu glauben, dass er je an den Orten war, die er vorgibt mit eigenen Augen gesehen zu haben. Aber ich, ich werde Beweise zurückbringen! Mich werden die Menschen kennen und im Gedächtnis bewahren!‹«
Jonas lachte.
»Genau so hört er sich an!«, sagte er. »Sie können das wirklich gut!«
Ein ängstlicher Gesichtsausdruck legte sich wie eine Maske über Staffes Gesicht.
»Es … es tut mir leid«, stotterte er. »Es ist nicht mein Begehr, den Kapitän zu verspotten. Erzähle niemand davon, ich bitte dich!«
»He, ich stehe am Pranger«, sagte Jonas. »Wer wird mir schon glauben?«
Das schien Staffe nicht zu beruhigen. Er riss Jonas das Windlicht aus der Hand und schwenkte es im Kreis herum, als wollte er nachschauen, ob jemand in der Nähe war.
»Hast du gerade etwas gehört?«, fragte er.
Wind, wollte Jonas erwidern. Die Leinen, die gegen die Masten schlagen. Und die Strömung, die gegen das Schiff prallt. Eben das, was ich schon den ganzen Tag höre. 
Aber er wusste, was Staffe wirklich meinte.
»Entspannen Sie sich«, sagte Jonas. »Die anderen sind entweder unter Deck oder haben sich in der Kapitänskajüte verkrochen. Niemand kann Sie gehört ha-«
Das letzte Wort schluckte er hinunter, denn Staffes Lichtschein fiel direkt hinter ihm auf ein Gesicht – ein Gesicht, das vom Licht durchdrungen wurde und fast völlig unsichtbar war. Ein Gesicht, das Staffe nicht sehen konnte.
Es war Katherine.
Du kannst dich doch nicht so anschleichen!, wollte Jonas sie anfahren. Ich habe mir fast in die Hosen gemacht vor Angst. Wie soll ich das jetzt Staffe erklären? 
»Was?«, fragte Staffe mit Panik in der Stimme. Er schwang das Windlicht noch wilder, auch wenn die flackernde Flamme dabei fast erlosch.
»Nichts«, sagte Jonas. »Ich habe bloß einen Schatten gesehen, der mich getäuscht hat.« Er versuchte ein Schulterzucken, was mehr oder weniger unmöglich war, solange sein Hals im Pranger steckte.
Wütend schaute er dorthin, wo er Katherines Gesicht gesehen hatte, obwohl dieser Bereich jetzt komplett im Dunkeln lag, da Staffe das Licht wegbewegt hatte.
Katherine tippte Jonas auf die Schulter. Sie trat an die Stelle, die jetzt vom trüben Kerzenschimmer erhellt wurde, zeigte auf Staffe und deutete einen Stoß an. Dann zeigte sie auf ihren Mund, tat, als wollte sie sprechen, und richtete den Finger dann auf Jonas.
Im Jahr 1600 hatte Katherine sich mächtig über Jonas aufgeregt, weil dieser ihre improvisierte Zeichensprache nicht sofort verstand. Diesmal jedoch war Jonas hundertprozentig sicher, sie zu verstehen. Was sie sagte, war: Werde Staffe los! Ich muss mit dir reden! Jetzt sofort! 
»Äh, kann ich vielleicht später mit Ihnen über all das reden?«, wandte sich Jonas an den Seemann. »Es war wirklich nett von Ihnen, mir das Buch zu zeigen, und ich würde es mir später gern noch mal ansehen, aber …«
»Weißt du eigentlich, wie schwer es war, mich davonzustehlen?«, fragte Staffe ungläubig. »Ich musste wach bleiben, bis alle anderen um mich herum tief und fest schliefen. Ich –«
»Ich weiß!«, unterbrach ihn Jonas. »Ich will einfach nicht, dass Sie meinetwegen Schwierigkeiten bekommen! Wenn man Sie hier erwischt und bestraft … dann würde ich mich schrecklich fühlen.«
Staffe starrte ihn an. Jonas kam zu dem Schluss, dass er Kerzenlicht nicht ausstehen konnte. Es war gerade so hell, dass man meinte, etwas sehen zu können, doch ganz egal, wie sehr man sich anstrengte, man sah nie gut genug. Staffes Gesicht lag immer noch weitgehend im Dunkeln, seine Narben hatten sich in tiefe Schatten verwandelt. Jonas konnte nicht einmal ansatzweise entschlüsseln, was der Mann dachte.
»Verstehe«, sagte Staffe schließlich. »Wie rücksichtsvoll von dir.«
Er glaubt mir nicht, dachte Jonas. Er merkt, dass ich andere Absichten habe. Jetzt wird er mir überhaupt nicht mehr vertrauen. 
»Danke, dass Sie mir das Buch gezeigt haben«, sagte Jonas.
Staffe zuckte die Schultern. Er nahm das Buch wieder an sich und ging davon.
Sobald er fort war, wandte sich Jonas Katherine zu.
»Wehe, wenn das nichts Wichtiges ist«, zischte er.
»Ist es!«, flüsterte sie eindringlich zurück. »Gerade ist etwas Schreckliches passiert!«
»So, und was?«, fragte Jonas ungeduldig.
Sie streckte die Hand aus und stützte sich am Pranger ab, hielt sich fest, um die Wellenbewegungen auszugleichen. Oder – Jonas betrachtete sie ein wenig genauer – um das Zittern ihrer Glieder auszugleichen.
»Ich habe die Augen offen gehalten, weil ich herausgefunden habe, wer den Brief oben im Krähennest hinterlassen hat«, sagte sie. »Es war Wydowse. Der uralte Mann, erinnerst du dich? Ich habe ihn noch eine Botschaft schreiben sehen.«
»Das hört sich nicht besonders schrecklich an«, meinte Jonas, weil Katherine ihm langsam wirklich unheimlich wurde. »Es sei denn … was stand denn in der Botschaft?«
»Ich habe sie noch nicht gelesen«, sagte Katherine. »Weil, weil dann …« Sie rang keuchend nach Atem, während auf ihrem Gesicht Furcht und Entsetzen um die Oberhand rangen.
»Weil was?«, fragte Jonas. »Was ist dann passiert?«
Katherine holte tief und verzweifelt Luft.
»Prickett hat Wydowse umgebracht«, sagte sie.



Achtundzwanzig 

»Umgebracht?«, stieß Jonas hervor. »Er hat ihn wirklich umgebracht? Bist du sicher?«
Er sah instinktiv zum Niedergang, denn wenn unter Deck gerade ein Mord stattgefunden hatte, würden sicher gleich Männer heraufgerannt kommen, um den Kapitän zu benachrichtigen. Und sicher würden irgendwelche Seeleute schreien: »Legt die Pistole hin!« oder »Legt das Schwert nieder!« oder »Nein! Bringt mich nicht auch noch um!«
Auf dem Niedergang war es jedoch still und dunkel und, soweit Jonas feststellen konnte, völlig leer. Das Einzige, was er von unten hörte, war die Andeutung eines leisen Schnarchens.
»Warum schreit niemand?«, fragte Jonas.
Katherine verzog gequält das Gesicht.
»Es weiß noch niemand, dass er tot ist, außer mir. Und Prickett.« Sie presste die Hände auf den Mund, ließ sie dann aber langsam wieder sinken. »O Jonas, ich hätte ihn aufhalten müssen. Aber das ging nicht. Ich hatte keine Ahnung, was vor sich geht, bevor es vorbei war.«
»Erzähl es mir der Reihe nach«, sagte Jonas. Das sagte seine Mutter immer zu Katherine, wenn diese völlig aufgelöst aus der Schule nach Hause kam, weil wieder mal eine Freundin gemein zu einer anderen Freundin gewesen oder Katherine nicht zur größten Party des Jahres eingeladen worden war oder etwas in der Art. Und dann hörte Katherine gar nicht mehr auf zu erzählen.
Jonas fand, dass ein Mord es tatsächlich wert war, sie aufzufordern, der Reihe nach zu erzählen.
»Ich habe überall nach weiteren Aufzeichnungen gesucht, wie wir sie im Krähennest gefunden haben«, berichtete Katherine. »Unten waren welche in einem Schreibtisch versteckt, aber sie drehten sich nur um Dinge, die schon vor Wochen passiert sind. Irgendein Kerl namens Juet ist degradiert worden und jemand, der Bylot heißt, wurde ihm übergeordnet, und der Kapitän hat alle gegen sich aufgebracht.«
»Juet, Bylot – waren das nicht die Leute, die Prickett auf einer Eisscholle ausgesetzt hat, wie er erzählt hat? Diejenigen, die hinter der Meuterei steckten?«, fragte Jonas.
Katherine zuckte die Achseln.
»Kann sein«, sagte sie niedergeschlagen. »Was meinst du, wie viele Leute Prickett heute umgebracht hat?«
Jonas schüttelte den Kopf.
»So darfst du nicht darüber denken«, sagte er. »Erzähl weiter.«
»Ja, und während ich so dastand, ist Wydowse zum Schreibtisch gehumpelt und hat sich hingesetzt. Seine Handschrift war genau die gleiche wie in den Briefen oben im Krähennest«, berichtete Katherine weiter.
Wenn er in anderer Stimmung gewesen wäre, hätte Jonas sich zu der sarkastischen Bemerkung veranlasst gefühlt: »Sehr gut, Sherlock, was du da herausgefunden hast!«, nur um zu verhindern, dass Katherine ihr detektivisches Gespür zu Kopf stieg. Doch jetzt sagte er einfach nur behutsam: »Okay.« Nach kurzem Überlegen fügte er hinzu: »Aber du hast nicht einfach nur dagestanden und ihm über die Schulter geschaut?«
»Nein«, sagte Katherine. »In dem Moment hat oben das Gebrüll eingesetzt und ich bin hinaufgegangen. Und da stand dieser Ureinwohner und hat erzählt, dass er den Fluss noch nie gesehen hat, und dann hast du auch noch angefangen mit ihm zu reden –«
»Schon gut, schon gut, das weiß ich noch«, unterbrach sie Jonas ungeduldig.
Da weder er noch Katherine ein Windlicht oder eine Lampe bei sich hatten, konnte er um sie herum nicht das Geringste sehen. Trotzdem ließ er den Blick immer wieder über das Deck schweifen, um Ausschau zu halten – nach was eigentlich? Nach Prickett, der Wydowses Körper an Deck brachte, um ihn über Bord zu werfen? Oder nach einem anderen Schrecken oder einer Gefahr, die Jonas sich nicht einmal vorstellen konnte?
»Danach bin ich wieder nach unten gegangen, wo Wydowse so über seinem Brief lag.« Sie imitierte jemanden, der einen Schlaganfall oder Herzschlag erlitten hat und über einem Tisch zusammenbricht.
»Sein Gesicht und seine Arme lagen über den Blättern und das Tintenfass hatte er umgestoßen. Ich habe es wieder aufgestellt, weil ihm die Tinte in die Haare lief«, sagte Katherine. »Ich konnte sehen, dass es gerade erst passiert sein musste, weil noch nicht viel Tinte ausgelaufen war … was hättest du denn gemacht, Jonas?«
Auf diese Frage war er nicht gefasst. Was er gerade gedacht hatte, war: Boah, ich bin froh, dass Katherine mit all dem klarkommen musste und nicht ich. Am Pranger zu stehen fühlt sich dagegen nur noch halb so schlimm an.
»Ich weiß es nicht«, sagte Jonas gedehnt. »Wahrscheinlich hätte ich überlegt, wie ich für Wydowse Hilfe holen kann. Ohne mich selbst zu verraten oder den Leuten das Gefühl zu geben, dass es auf dem Schiff spukt oder so etwas.«
»Das Gleiche habe ich auch gedacht!«, sagte Katherine und knuffte ihn vor Aufregung gegen den Arm.
»Und was hast du getan?«, fragte Jonas.
»Es waren ja noch andere Leute unter Deck, sie waren nur nicht in Wydowses Nähe. Und so wie sein Schreibtisch ausgerichtet ist, hätte es Stunden dauern können, ehe jemand merkt, dass er zusammengebrochen ist«, erzählte Katherine. »Also habe ich mich direkt neben ihn gestellt und ein Geräusch gemacht. Ich habe versucht mich anzuhören wie ein alter Mann, der Schmerzen hat: ›Helft mir! Ich … ächz …‹ Ich musste es drei- oder viermal machen, ehe jemand aufmerksam wurde.«
»Schlau«, gab Jonas widerwillig zu.
»Dann sind ein paar Seeleute gekommen und haben Wydowse ins Bett gesteckt – also in seine Hängematte«, sagte Katherine. »Einer hat vorgeschlagen, ihm ein bisschen Brühe zu geben, aber die anderen haben gesagt: ›Nein, wir vertun keine Brühe an einen Mann, der gleichwohl stirbt.‹ Es war schrecklich. Genau so, wie HK es uns am Anfang beschrieben hat: Sie denken alle nur egoistisch an ihr eigenes Essen!«
Ist das wirklich egoistisch, wenn es nicht genug zu essen für alle gibt?, fragte sich Jonas.
»Also wollte ich Wydowse selbst ein bisschen Brühe besorgen, nur um es ihnen heimzuzahlen!«, erzählte Katherine empört. »Aber … da standen überall Leute zusammen, deshalb ging es nicht.«
»Was hat Prickett gesagt?«, fragte Jonas.
»Zuerst war er nicht da«, erwiderte Katherine. »Ich bin nach oben, um zu fragen, was ich deiner Meinung nach tun soll, aber um dich herum waren auch überall Leute.«
»Ich hätte gesagt: ›Lies die Papiere auf dem Schreibtisch!‹«, sagte Jonas und schüttelte empört den Kopf.
»Oh, daran habe ich gedacht«, sagte Katherine. »Als sie Wydowse zu seiner Hängematte getragen haben, habe ich gleich nachgesehen, aber die Seiten lagen verkehrt herum, als hätte er gerade das letzte Blatt umgedreht, um auf der Rückseite weiterzuschreiben.«
»Dann hättest du sie mitnehmen können!«, sagte Jonas, der sich nur mit Mühe eine Beleidigung wie »Bist du doof, oder was?« verkneifen konnte.
»Da waren Leute in der Nähe, hast du das vergessen?«, erwiderte Katherine. »Oder meinst du, sie hätten ruhig ein bisschen Papier durch die Luft schweben sehen sollen?«
Ach ja … 
Jonas war froh, dass er es sich verkniffen hatte, seine Schwester doof zu nennen.
»Ich habe gewartet und gewartet, bis zum richtigen Moment«, fuhr Katherine fort. »Die Leute zerstreuten sich nämlich, weil es nichts mehr gab, was sie für Wydowse tun konnten. Aber dann hat er angefangen zu reden.«
»Zu reden?«, wiederholte Jonas.
»Ja, wie wenn jemand lallt«, sagte Katherine. »Er hat immer wieder ›das ergibt doch keinen Sinn‹ gesagt und ›John Cabots Karte kann hier draußen nicht mehr als hundert Jahre überdauert haben‹ und –«
»Warte mal, er hat von John Cabots Karte gesprochen?«, unterbrach sie Jonas. »Aber … das stand in dem Buch, zusammen mit dem Bild von Andrea und John White!«
»Wirklich?«, fragte Katherine. »Ich kann mich nicht erinnern, es –«
»Nicht das erste Bild«, sagte Jonas. »Das andere, das Staffe mir gezeigt hat … ach, erzähl erst deine Geschichte zu Ende, dann erzähle ich dir meine.«
Katherine machte ein verwirrtes Gesicht, fuhr aber kopfschüttelnd fort.
»Jemand muss Prickett geholt haben, denn er kam rein und sagte: ›Lassen wir den armen Mann in Frieden‹«, berichtete sie. »Und dann …« Katherines Stimme wurde hohl, als müsste sie sich zwingen weiterzusprechen. »Prickett hat so getan, als ginge er mit den anderen zusammen weg. Ich habe ihn selbst rausgehen sehen! Dann gingen unter Deck sämtliche Lichter aus und es sah aus, als würde Wydowse sich ein bisschen beruhigen. Er hat nur ab und zu ein bisschen gewimmert. Ich wollte mir gerade die Papiere schnappen und davonschleichen, als ich hörte, wie Prickett Wydowse zuflüsterte: ›Ich kann nicht dulden, dass du so redest. Du bist zu klug. Du hast viel zu viel erraten.‹«
Sie sprach genauso, wie Prickett es getan haben musste: ein tiefes, drohendes Knurren, das niemand, der weiter weg stand, hätte hören können. Die Imitation war fast zu gut. Jonas fing an zu zittern und konnte gar nicht mehr aufhören.
»Und dann muss Prickett Wydowse erstickt oder vergiftet haben«, sagte Katherine.
»Aber du hast nicht gesehen, was er getan hat?«, erkundigte sich Jonas.
»Es war stockdunkel!«, sagte Katherine. »Ich konnte kaum die Hand vor den Augen sehen! Aber Prickett hat sich lange über Wydowse gebeugt und dann habe ich ihn auf Zehenspitzen davonschleichen hören. Ich bin gleich darauf zu Wydowse hinübergegangen, um nachzuschauen, warum er nicht weiterredet. Und, und …«
»Das war nicht der erste Tote, den du gesehen hast«, sagte Jonas, was durchaus tröstlich gemeint war.
»Aber ich habe noch nie einen angefasst!«, wandte Katherine ein. »Ich konnte spüren, wie seine Haut kalt wurde!«
Das wollte Jonas lieber nicht vertiefen.
»Schon gut, schon gut, Katherine«, sagte er in seinem beruhigendsten Tonfall. »Ich weiß, dass es schrecklich ist, aber du musst wieder runter und die Papiere holen. Sie sind wahrscheinlich so etwas wie Beweise gegen Prickett und –«
»Ich bin nicht blöd«, sagte Katherine. »Und Panik habe ich auch nicht bekommen! Ich habe die Papiere auf dem Weg nach draußen mitgenommen! Hier!«
Sie drückte Jonas etwas in die Hand. Dieser musste sich einen Augenblick sammeln. Das sind bloß ein paar Seiten Papier, dachte er. Zugegeben, sie wurden von jemandem geschrieben, der gerade eben ermordet wurde, aber das ist nur Papier in deiner Hand. Du musstest den Toten nicht anfassen. Du musst lediglich klar denken.
»Licht«, sagte er laut und versuchte völlig normal zu klingen. »Wir brauchen ein Windlicht oder eine Laterne und, ach so, irgendwas, mit dem wir sie anzünden können.«
»Oder vielleicht etwas, mit dem ihr die Papiere verbrennen könnt?«, sagte da eine tiefe Stimme.
Im nächsten Augenblick hielt Jonas keine Papiere mehr fest. Sie waren ihm aus der Hand gerissen worden.



Neunundzwanzig


»Nein!«, rief Jonas. Und schon hielt ihm jemand den Mund zu. Er versuchte in die Finger zu beißen, doch da umklammerte ein Arm seinen Kopf.
Und drückte zu.
»Noch einen Ton und ich lasse mir etwas Schlimmeres einfallen als den Pranger«, flüsterte ihm die Stimme ins Ohr.
Jonas war sich fast sicher, dass es Prickett war, aber die Dunkelheit verwirrte ihn. Er hörte die Stimme anders, als wenn er dem Mann ins Gesicht sah.
Ein Kratzen war zu hören – Feuerstein vielleicht? –, dann flammte ein Licht auf, das in einem Metallhalter stand, der Jonas merkwürdig vertraut vorkam.
Ja klar, dachte er. Sieht aus wie der Zwilling unseres Definators.
Das Licht flackerte und Jonas erblickte Pricketts vernarbtes, wettergegerbtes Gesicht. Was immer er gerade in dessen Stimme gehört zu haben meinte, war fort.
»Keinen Ton. Einverstanden?«, sagte Prickett.
Hinter Prickett konnte Jonas seine Schwester sehen, die auf ihren weit geöffneten Mund deutete, dann mit den Händen fuchtelte und schließlich fragend die Arme hob. Diesmal verstand Jonas genau, was sie meinte: Ich kann sofort losschreien. Er kann mich nicht daran hindern! Er kann mich nicht mal sehen! Soll ich schreien oder nicht? 
Jonas schüttelte fast unmerklich den Kopf.
»Keinen Ton«, flüsterte er zustimmend.
Du bist unsere Geheimwaffe, Katherine, sagte er im Stillen zu seiner Schwester und hoffte, dass sie das auch verstanden hatte. Verrate nicht, dass du hier bist, wenn es nicht unbedingt sein muss. Lass uns zuerst rausfinden, was hier vorgeht. 
Prickett zog die Hand zurück, ließ sie jedoch angewinkelt, um Jonas jederzeit erneut den Mund zuzuhalten, wenn es nötig sein sollte.
»Kluger Junge«, sagte Prickett. »Dir ist doch klar, dass kein Mensch einem Jungen, der am Pranger steht, seine verrückte Geschichte glauben wird. Schon gar nicht, wenn er den Mann verleumdet, der am gleichen Morgen den Kapitän des Schiffs vor dem sicheren Tod bewahrt hat.«
Er hielt die Papiere ein wenig zur Seite. Jonas sah Katherine nach ihnen greifen, aber unheimlicherweise wählte Prickett genau diesen Augenblick, um sie sich vors Gesicht zu halten.
»Wydowse hingegen, ihm glauben möglicherweise alle«, sinnierte Prickett und blickte auf die Seiten. »Vor allem dann, wenn er sich schriftlich klarer ausgedrückt hat als in den letzten Stunden mündlich.«
»Sie –«, begann Jonas, bremste sich aber. Sie haben ihn umgebracht!, hatte er rufen wollen. Aber selbst wenn er nicht versprochen hätte, den Mund zu halten, schien es ihm keine gute Idee zu sein, Prickett daran zu erinnern, dass er des Mordes fähig war. Nicht, solange das Deck so dunkel und verlassen dalag. Nicht, solange Jonas an den Pranger gefesselt war.
Jonas erinnerte sich an die Axt, die der Matrose mit dem Tau beim Mast liegen gelassen hatte.
Es wäre so leicht für Prickett, mich umzubringen, dachte er und unterdrückte ein Schaudern. Und Katherine könnte ihn nicht daran hindern. Sie konnte ihm nicht mal die Aufzeichnungen wegnehmen.
Prickett las immer noch in den Papieren.
»Tse, tse«, sagte er. »Was für schreckliche Anschuldigungen Wydowse da vorbringt.« Wieder blickte er zu Jonas auf. »Und wie kommst du zu diesen Seiten, wenn du doch den ganzen Tag am Pranger gestanden hast? Wer hat sie dir gegeben?«
Jonas öffnete den Mund. Sollte er lügen und jemandem die Schuld in die Schuhe schieben, der nichts getan hatte? Oder sollte er versuchen, jemanden reinzuwaschen? Selbst wenn er sagte: »Staffe war es nicht!«, würde sich das anhören, als wäre Staffe schuldig.
»Egal. Von einem Taugenichts wie dir würde ich doch keine ehrliche Antwort erwarten«, sagte Prickett. »Irgendjemand hat sie dir gegeben. Ich werde schon noch dahinterkommen.«
Jonas funkelte Prickett wütend an. Doch im trüben Kerzenlicht konnte dieser sein Gesicht vermutlich nicht einmal sehen.
»Meine Zuträger berichten mir, dass Wydowse überall auf dem Schiff verborgene Berichte hinterlassen hat«, fuhr Prickett in gelassenem Ton fort. »Der andere Schiffsjunge, Nicholas Symmes, der arme Tropf – er kann, wie so viele an Bord, nicht einmal lesen –, hat zugegeben, dass er für Wydowse Papiere oben im Krähennest versteckt hat. Er hatte keine Ahnung, was er da versteckte. Aber um Wydowse endgültig zum Schweigen zu bringen, sollte ich sie vielleicht zusammen mit diesen hier vernichten? Meinst du nicht?« Mit höhnischem Triumph sah er Jonas an. »Ach ja, richtig – dich habe ich auch zum Schweigen gebracht.«
Das Hohnlächeln wurde zu einem arroganten Grinsen, als Prickett die Augenbrauen hochzog.
Dieser Gesichtsausdruck … er sieht irgendjemandem ähnlich. Und das ist nicht Billy Rivoli zu Hause, dachte Jonas.
Es war verrückt, in einem solchen Moment über Pricketts Aussehen nachzudenken.
»Nicht!«, stieß Jonas hervor. »Sie können doch nicht –«
»Was? Willst du mich vielleicht aufhalten?«, fragte Prickett.
Lachend wirbelte er herum und ging zu den Wanten, die zum Krähennest hinaufführten.
»Ich halte ihn auf!«, zischte Katherine und folgte ihm.
»Nein, Katherine – nicht allein! Hol mich hier raus! Ich komme mit dir!«, rief Jonas ihr gedämpft nach.
Einen Augenblick lang dachte er, Katherine würde ihn ignorieren. Sie rannte weiter. Doch dann wandte sie sich in der Dunkelheit halb zu ihm um.
»Das wird auffallen«, sagte sie, immer noch gewillt weiterzurennen. »Ich kann dich nicht rausholen, ohne Spuren zu hinterlassen.«
»Das spielt keine Rolle!«, zischte Jonas. »Schnell! Die Axt!«
Katherine sah sich um. Es gab so wenig Licht. Würde sie viel Zeit damit verschwenden müssen, herumzutasten, um die Axt zu finden? Nein, da war sie. Sie hob sie auf und schlug damit auf das Schloss, das den Pranger zusammenhielt. Jonas hörte Holz splittern.
»Hat nicht ganz funktioniert … noch mal«, flüsterte Katherine.
Pricketts Windlicht war inzwischen so weit entfernt, dass Jonas nicht einmal sehen konnte, wie Katherine die Axt schwang. Es war zu dunkel. Doch er spürte die Erschütterung des Holzes, als die Axt aufschlug. Dann hob Katherine über seinem Kopf und den Händen das obere Brett des Prangers an.
»Los komm!«, flüsterte sie.
Sie rannten zusammen los.



Dreißig 

Jonas’ Beine waren steif nach den endlosen Stunden am Pranger. Katherine war deutlich früher als er an den Wanten.
»Warte!«, rief er. »Wir klettern zusammen hoch!«
»Aber Prickett entwischt uns!«, rief Katherine ihm über die Schulter zu und kletterte los.
Sie hatte recht. Da Prickett das Windlicht dabeihatte, konnten sie seine Fortschritte gut erkennen. Er befand sich einige Meter über ihnen und das Licht schraubte sich gleichmäßig schwankend in die Höhe.
Hält er das Windlicht mit den Zähnen fest?, fragte sich Jonas. Oder hat er es irgendwie an seinem Arm befestigt?
Es ärgerte Jonas, dass sein Verstand sich in einem solchen Moment um derart unnütze Einzelheiten sorgte. Auf was er sich wirklich konzentrieren musste, war, seine schmerzenden Muskeln wieder zum Leben zu erwecken und Arme und Beine in einen Top-Kletterzustand zu bringen. Er musste schnell sein, um Katherine einzuholen – und Prickett.
Er packte die erste Webleine und versuchte sich hochzuziehen. Seine Arme schlotterten.
Na schön, dachte er. Der Tag am Pranger hat also auch meinen Armmuskeln zugesetzt.
Er schüttelte die Arme aus und versuchte es wieder. Es war nicht gerade hilfreich, dass die Leinen so kalt und nass waren. Schon vor Stunden, als die Sonne noch am Himmel stand, hatte er Henry Hudson gewarnt, dass die Leinen vereist sein könnten. Inzwischen waren sie es vermutlich.
Seine Finger wurden so schnell taub, dass er gar nicht feststellen konnte, ob die Leinen vereist waren oder nicht.
Langsam und gleichmäßig, ermahnte ihn sein Verstand. Wenn du zu schnell wirst, stürzt du ab.
Wie kam es, dass Prickett dort oben bei dem Tempo nicht abstürzte?
Jonas sah den Mann vor seinem geistigen Auge unter unentwegtem Schreien geradewegs aufs Deck stürzen.
Doch dann erstarrte er, denn nun sah er sich selbst fallen, anstelle von Prickett.
Noch ein Stück höher und es ist hoch genug, um zu sterben, wenn ich aufs Deck knalle, dachte er.
Aber er musste Prickett daran hindern, die Papiere zu verbrennen!
Jonas’ Muskeln verweigerten immer noch den Dienst. Über ihm kletterten Prickett und Katherine immer höher und höher.
Dann überlasse ich es also Katherine, allein mit einem Mörder fertig zu werden?, fragte er sich.
Das brachte Leben in seine Glieder. Seine Finger waren immer noch taub und seine Muskeln immer noch steif, aber er fand einen Rhythmus. Er wurde schneller und dachte nicht mehr an die Entfernung zum Krähennest. In gewisser Weise war es leichter, im Dunkeln zu klettern, weil er unter sich das Deck nicht sehen konnte. Er musste sich nur auf das Licht konzentrieren, das über ihm hin und her wippte. Er kam ihm jetzt tatsächlich näher. Er…
… stieß gegen Katherines Fuß.
»Tut mir leid«, flüsterte er.
»Pst«, flüsterte sie zurück. »Wir sind so nah, dass er uns hören kann.«
Nicht bei dem Wind, dachte Jonas. Denn es war unheimlich: Obwohl er den Wind um sich herum kaum spüren konnte, hörte er ihn dennoch heulen wie einen schrecklichen Sturm. Vielleicht lag es einfach an der Höhe, in der sie sich inzwischen befanden.
Denk so etwas nicht, sagte er sich.
Oben hörte er ein dumpfes Geräusch und das Licht stieg nicht mehr höher.
»Jetzt ist er im Krähennest!«, zischte Jonas Katherine zu. »Nimm ihm die Papiere weg und versuch es so hinzukriegen, dass er glaubt, der Wind hätte sie fortgeweht!«
Katherine kletterte schneller und kam Prickett, dem Krähennest und dem Licht immer näher. Prickett hatte das Windlicht außen am Mastkorb an einen Haken gehängt, sodass der Lichtschein nach unten fiel, geradewegs durch Katherine hindurch.
Wie gut, dass sie durchsichtig ist, dachte Jonas. Sonst könnte ich überhaupt nichts sehen.
Er wollte seiner Schwester eine Warnung zurufen, etwas wie: »Pass auf, dass er dich nicht sieht«, aber das war lächerlich, weil sie für Prickett natürlich völlig unsichtbar war. Er und alle anderen, die tatsächlich in das Jahr 1611 gehörten, hatten an diesem Tag schon Hunderte Male durch sie hindurchgesehen.
»Vorsichtig«, murmelte Jonas trotzdem.
Prickett nutzte diesen Moment, um sich ein wenig vornüberzubeugen und nach unten zu sehen. Aber natürlich konnte er Jonas bei dem Wind nicht gehört und ihn auch nicht gesehen haben, weil das Licht so trübe war.
Jonas hielt inne.
Ich steige nur zum Krähennest hoch, wenn Katherine mich braucht, dachte er. Wenn sie die Papiere nicht erwischt oder es nicht so aussehen lassen kann, als wären sie im Wind davongeweht.
Katherine war nun ganz oben, dort, wo sie sich in den Mastkorb hinüberschwingen musste.
Schnapp dir die Papiere, verstecke sie in deinen Klamotten und komm wieder runter, dachte Jonas, als könnte er seine Schwester telepathisch fernsteuern.
Er war so darauf konzentriert, was sie tun und was sich als Nächstes abspielen sollte, dass er das tatsächliche Geschehen, das ihm seine Augen in diesem Moment zeigten, fast nicht begriff.
Katherine rutschte mit der Hand ab.
Sie kippte nach hinten und Jonas schrie: »Nein! Halt dich fest!«, denn in diesem Augenblick zählte einzig und allein, dass Katherine nichts geschah, dass sie sich festhielt und nicht stürzte.
Nein! Nein! Nein!, schrie es in Jonas’ Kopf.
Denn sie fiel tatsächlich. Sie versuchte wieder Halt zu finden, rutschte aber mit den Händen von den Leinen ab. Auch ihre Füße glitten ab und sie fiel. Das flackernde Kerzenlicht verlieh allem den Anschein, als geschehe es in Zeitlupe. Doch das würde sich gleich ändern, sie würde in die Dunkelheit stürzen und –
Prickett streckte den Arm aus und packte Katherine am Handgelenk. Dann zerrte er sie zu sich ins Krähennest.



Einunddreißig

Jonas’ Verstand setzte aus.
Was er gerade gesehen hatte, war unmöglich. Prickett konnte Katherine nicht gepackt und gerettet haben. Er konnte sie nicht gesehen haben, weil Katherine für alle, außer für Zeitreisende, vollkommen unsichtbar war. Und Prickett war kein Zeitreisender, er gehörte ins Jahr 1611. Er sah genauso abgemagert, vernarbt und vom Skorbut gezeichnet aus wie alle anderen auf dem Schiff; alle kannten ihn und verhielten sich, als sei er von Anfang an dabei gewesen.
Natürlich sah auch Jonas genauso abgemagert, vernarbt und vom Skorbut gezeichnet aus wie der Rest der Besatzung; alle kannten ihn als John Hudson und verhielten sich, als sei er von Anfang an dabei gewesen.
Wenn Jonas ein Zeitreisender war, der sich als Junge des siebzehnten Jahrhunderts verkleidet hatte, konnte Prickett dann nicht auch ein Zeitreisender sein, verkleidet als Mann des siebzehnten Jahrhunderts?
Wie hätte er Katherine sonst sehen und retten können?
Jonas merkte, dass sein Verstand arbeitete, wenn auch nur langsam.
Obwohl er sich wie gelähmt an die Takelage klammerte, sprang sein Gehirn bereits zur nächsten Frage: Wenn Prickett tatsächlich ein Zeitreisender und kein Seemann aus dem Jahr 1611 war, wer war er dann wirklich?
Jemand, den Jonas kannte?
Prickett beugte sich über den Mastkorb.
»Du kannst genauso gut heraufkommen, Jonas«, rief er leise.
Also gut, dachte dieser. Ob ich ihn kenne oder nicht, auf jeden Fall kennt er mich.
Er musste seine tauben Finger einzeln von der Webleine lösen, an der er sich festgeklammert hatte.
Vielleicht sollte ich runterklettern und abhauen, überlegte Jonas. Wer auch immer er ist, Prickett hat Wydowse umgebracht.
Andererseits hat er Katherine gerettet.
Und … er hatte sie immer noch bei sich im Krähennest.
Jonas holte tief Luft und kletterte weiter. Er erreichte das Krähennest genau in dem Augenblick, als Katherine Prickett anblinzelte und murmelte: »Wenn du das bist, HK, dann bin ich stinksauer, weil du uns nicht gesagt hast, dass du die ganze Zeit auf dem Schiff warst.«
Prickett schüttelte den Kopf.
»Ihr wisst, dass HK in der Vergangenheit feststeckt«, sagte er. »Er kann nicht mal mit euch reden.«
»Hadley?«, tippte Jonas und schob sich behutsam in den Mastkorb. »Hadley Correo?«
Hadley war ein anderer Zeitreisender, der mit HK zusammengearbeitet und ihnen im fünfzehnten Jahrhundert, auf einer ihrer früheren Reisen durch die Zeit, geholfen hatte. Damals hatte er seine Identität bis zu einem besonders gefährlichen Moment geheimgehalten. Wenn es wirklich Hadley war, dann wünschte Jonas, er hätte sich deutlich früher zu erkennen gegeben. Trotzdem wäre es wunderbar, ihn zu sehen und zu wissen, dass jemand, der sich mit der Zeit erheblich besser auskannte, da war, um ihnen zu helfen.
Prickett schmollte regelrecht.
»Wieder falsch«, sagte er. »Es beleidigt mich, dass ihr es noch nicht herausgefunden habt. Wer ist denn dafür verantwortlich, dass ihr euch im Jahr 1611 befindet?«
»HK«, antworteten Katherine und Jonas fast gleichzeitig.
»Nein, nein, nein«, sagte Prickett und klang jetzt richtig ärgerlich. »Wer ist wirklich dafür verantwortlich? HK wäre nie so waghalsig gewesen, wenn ich ihn nicht gezwungen hätte; wenn ich die Geschichte nicht verändert und sie alle gezwungen hätte, sich darauf zu verlassen, dass zwei unerfahrene Kinder die Zeit retten.«
Jonas umklammerte die Rückwand hinter sich. Er misstraute den Bewegungen des Krähennests, das sich mit den Launen der Wellen tief unter ihnen hob und senkte. Er misstraute dem Heulen des Windes, das Tornados, Wirbelstürme und Taifune anzukündigen schien, Gefahren, die er nur erahnen konnte.
Doch vor allem misstraute er dem Mann, der vor ihm stand.
»Zwei?«, flüsterte er.



Zweiunddreißig


Jonas rechnete fast damit, dass Zwei sich sein Abacuk-Prickett-Kostüm herunterreißen und seine wahre Gestalt enthüllen würde. Als sie sich 1600 das erste Mal begegnet waren, hatte er den Mann nur flüchtig gesehen; außerdem hatte er unter Schock gestanden, weil er damit beschäftigt war, die massiven Veränderungen der Zeit zu begreifen. Doch er erinnerte sich noch an Zweis käsige Haut, die aussah, als käme er so gut wie nie vor die Tür, an sein in alle Himmelsrichtungen abstehendes blondes Haar, sein halb eingestecktes, halb über der Hose hängendes Hemd und den selbstgefälligen, spöttischen Tonfall, der fast jedes seiner Worte begleitete.
Deshalb hat sich Prickett für mich anders angehört, als ich sein Gesicht nicht sehen konnte, dachte Jonas. Selbst mit Pricketts Stimme hat Zwei spöttisch geklungen. Und das eine Mal habe ich tatsächlich sein arrogantes Grinsen aufblitzen sehen.
Zweis Äußeres blieb unverändert. Er sah immer noch aus wie der narbengesichtige, halb verhungerte Abacuk Prickett, dessen Haut wettergegerbt war wie ein alter Schuh.
»Also, was machen Sie hier?«, fragte Jonas vorwurfsvoll. »Was haben Sie vor?«
»Die letzten zwanzig Minuten war ich damit beschäftigt, euch beide in dieses Krähennest hochzulocken«, erklärte Zwei. »Das ist mir gelungen, würde ich sagen.«
Katherine sprang auf und packte das Geländer des Mastkorbs, an dem sie sich ebenso verzweifelt festhielt wie Jonas.
»Na, na«, sagte Zwei. »Ich habe dir gerade das Leben gerettet. Glaubst du, das hätte ich getan, wenn ich vorhätte, euch etwas anzutun?«
»Sie haben Wydowse umgebracht«, warf Katherine ihm vor, obwohl Jonas nachdrücklich den Kopf schüttelte.
Mach ihn nicht wütend!, sagte er im Stillen zu seiner Schwester. Sehen wir zu, dass wir hier runterkommen und uns irgendwo in Sicherheit bringen. Dann können wir mit den Anschuldigungen loslegen! 
Aber Zwei tippte sich nur nachdenklich ans Kinn.
»Habe ich Wydowse umgebracht?«, fragte er, als handle es sich um eine rein akademische Frage. »Oder ist er lediglich zu einem sehr passenden Zeitpunkt von selbst abgetreten? Wie wollt ihr das jemals mit Sicherheit wissen? Er war ein sehr kranker Mann. Die Zeit, die er in der Schaluppe verbracht hat, und das Herumstehen an Deck, um zuzusehen, wie Jonas an den Pranger gestellt wurde, selbst seine fieberhaften Aufzeichnungen am Schreibtisch … all das musste ja seinen Tribut von ihm fordern.«
»Sie hatten ein Motiv«, ließ Katherine nicht locker. »Das, was er über Sie geschrieben hat, über Prickett, meine ich …«
Zwei lachte und schlug Katherine spielerisch Wydowses zusammengerollte Aufzeichnungen auf den Kopf.
»Ehrlich gesagt, sind diese Papiere für meine Ziele belastender als für Pricketts Charakter«, meinte er. »Wydowse war Wissenschaftler und hatte ein geschultes Auge. Selbst kurz vor dem Ende war er noch in der Lage, die logischen Widersprüche um sich herum wahrzunehmen. Außerdem wollte er seine Beobachtungen unbedingt festhalten, weil er hoffte, jemand in der Zukunft würde sie verstehen. Doch leider sind seine Aufzeichnungen zu gefährlich, um an Bord zu bleiben.«
Zwei klang so ungezwungen und sorglos, dass Jonas nicht darauf gefasst war, was dann geschah: Zwei zerriss die Aufzeichnungen.
Sowohl Jonas als auch Katherine gingen auf ihn los, was in dem engen Krähennest gefährlich war.
Wenn er die Arme ausstreckt, müssen wir uns die Papiere schnappen, bevor er sie aufs Wasser hinauswirft, dachte Jonas. Wir müssen springen. Aber nicht zu hoch und nicht zu weit, sonst fallen wir alle zusammen runter.
Doch Zwei versuchte erst gar nicht, ihnen die zerrissenen Seiten vorzuenthalten. Stattdessen gab er sie ihnen: die obere Hälfte Katherine und die untere Jonas.
Dieser ließ seinen Anteil vor Verblüffung fast fallen.
»Ihr wolltet sie doch unbedingt. Weißt du auf einmal nicht mehr, was du damit machen sollst?«, fragte Zwei spöttisch. »Was ist, wenn ich es mir anders überlege und versuche, sie euch wieder abzunehmen?«
Schweigend schob Jonas seine Hälfte der Papiere in seinen Umhang. Dann kam er zu dem Schluss, dass das nicht reichte, und stopfte sie sich unter das Hemd. Katherine steckte ihre in die Hosentasche ihrer Jeans.
Zwei lachte.
»Keine Sorge, ich nehme sie euch nicht wieder ab«, sagte er kopfschüttelnd. »Wahrscheinlich bin ich darauf angewiesen, dass ihr sie habt.«
Was soll das denn heißen?, fragte sich Jonas.
Er fühlte sich wie ein hilfloses Beutetier, das vom Blick einer Schlange hypnotisiert wird.
Überlasse ihm nicht die Kontrolle über das Gespräch, sagte er sich. Überrumple ihn. Überrasche ihn so, dass er mehr preisgibt, als er eigentlich vorhat.
Aber Zwei war der Meister der Vorhersagen. Ehe er HK hintergangen hatte, war Zwei ein Zeitanalyst gewesen, jemand, der immer wusste, mit was man rechnen musste. Ihn überraschte gar nichts.
Dennoch versuchte es Jonas.
»Warum wollten Sie, dass wir hier hochkommen?«, fragte er unvermittelt. »Was soll das?«
Das brachte Zwei abermals zum Lachen.
»Endlich denkst du mit!«, gluckste er. »Befasse dich nicht mit der Vergangenheit, konzentriere dich auf das Jetzt, den einzigen Moment, den du beeinflussen kannst. Richtig? Ist das nicht das, was die Menschen über die Zeit zu sagen pflegten, ehe sie begriffen, dass sie doch zurückreisen und die Vergangenheit verändern können?«
Jonas erinnerte sich, dass Zwei im Jahr 1600 ein wenig verdreht auf ihn gewirkt hatte, ein wenig zu fröhlich.
Ein wenig verrückt.
Trotzdem hat er uns überlistet, dachte er. Und HK auch. Manchmal funktioniert Verrücktheit eben.
»Ist euch aufgefallen, wie klein dieses Schiff ist?«, fragte Zwei. »Wie schwer es ist, ein abgeschiedenes Plätzchen zu finden, an dem sich drei Leute vertraulich unterhalten können, ohne dass sie gehört oder gesehen werden?« Er sah zu Katherine hinüber. »Letzteres ist für dich kein allzu großes Problem, meine Liebe, aber für Jonas und mich …« Er schüttelte den Kopf. »Die Leichtgläubigkeit dieser Leute ist heute schon genug strapaziert worden, selbst wenn es sich um eine Horde abergläubischer und von Fieber und Hunger geplagter Seeleute handelt. Hier oben kann ich unser Gespräch mit dem Geräusch eines künstlichen Windes übertönen.«
Das war der Grund, warum der Wind so stürmisch geklungen hatte, obwohl er ihn kaum spüren konnte, begriff Jonas.
Zwei war noch nicht fertig.
»In der jetzigen Situation würden die Männer komplett aus dem Häuschen geraten, wenn sie eine weibliche Stimme hören, die praktisch aus dem Nichts kommt«, sagte er. »Oder mit ansehen müssten, wie sich eingeschworene Feinde ein gemütliches Stelldichein geben.«
Jonas zwang sich, mit ihm Schritt zu halten.
»Moment mal«, sagte er. »Sie meinen, Sie und ich – also, Abacuk Prickett und John Hudson –, wir sind eingeschworene Feinde?«
»Oh, bis heute waren wir das nicht«, sagte Zwei. »John Hudson war so eine Art Musterknabe, der Friedensengel auf dem Schiff, auch wenn einige Besatzungsmitglieder ihn einfach wegen seines Vaters gehasst haben. Aber heute war ich gezwungen, dich komplett in Misskredit zu bringen, für den Fall, dass du anfängst zu reden und mich beschuldigst – keine Ahnung – die Zeit durcheinanderzubringen vielleicht? Oder ein Hochstapler zu sein?«
Zwei grinste, als sei das alles nur ein Witz.
»Außerdem musste ich dafür sorgen, dass du an den Pranger kommst«, fuhr er fort. »Heute Morgen bist du unbedacht ins Krähennest aufgeentert. Was hättest du gemacht, wenn dich jemand aufgefordert hätte, das Großsegel zu setzen? Oder das Fall loszumachen? Du wärst verloren gewesen. Womöglich hättest du dich verletzt. So oder so wärst du als John Hudson aufgeflogen.«
»Dann haben Sie mich also beschützt, indem Sie mich an den Pranger gebracht haben?«, fragte Jonas kleinlaut.
»Dich beschützt oder die Zeit – das war heute ein und dasselbe«, sagte Zwei achselzuckend.
»Ihnen liegt immer noch an der Zeit?«, fragte Katherine mit Verwunderung in der Stimme. »Nach allem, was Sie getan haben, um sie zu ruinieren?«
»Nun ja, so, wie es aussieht, bleibt mir nichts anderes übrig«, sagte Zwei. »Es ist eigentlich nur ein technisches Detail, aber ein paar Kleinigkeiten müssen in Ordnung gebracht werden.«
Jonas spürte, wie ihm vor Erleichterung die Knie weich wurden.
»Dann werden Sie die Zeit reparieren«, sagte er. »Sie sind wieder in HKs Team. Auf unserer Seite.«
»Äh, nein«, erwiderte Zwei. »Tut mir leid. Es ist eher so, dass … ihr meinem Team beitreten müsst. Ihr werdet die Zeit retten, nicht ich.«
»Und wenn wir das nicht wollen?«, fragte Katherine. »Sie sind schließlich ein Mörder!«
»Ach, das schon wieder«, sagte Zwei und wischte den Vorwurf mit einer Handbewegung beiseite, als sei er völlig bedeutungslos. »Ich fürchte, ihr habt keine andere Wahl. Wenn ihr nicht tut, was ich euch sage, werden die Paradoxe uns alle begraben.«
»Begraben?«, fragte Jonas kläglich.
»Die Wortwahl war vielleicht ein wenig unglücklich. Ihr beide habt heute Abend aber auch einen pessimistischen Blick!«, sagte Zwei. »Ich wünschte, ich könnte euch das ein bisschen subtiler beibringen, aber die Zeit wird allmählich knapp. Also, kurz gesagt, ihr müsst mir helfen.«
»Was passiert, wenn wir es nicht tun?«, fragte Katherine herausfordernd.
»Dann sterben wir alle – mit Mann und Maus«, sagte Zwei. Sein Grinsen war verschwunden, sein Tonfall todernst. »Wenn ihr mir nicht helft, endet die Zeit im Jahr 1611.«



Dreiunddreißig

Mit wackligen Knien lehnte sich Jonas wieder an die Wand des Krähennests. Er brauchte etwas, das ihm Halt gab.
So schlimm kann es nicht sein, dachte er.
Eines der Dinge, die sie im Jahr 1600 über Zwei gelernt hatten, war die Tatsache, dass er, selbst wenn er die Wahrheit sagte, manchmal wichtige Einzelheiten wegließ. Was enthielt er ihnen vor? Und wie konnten sie ihn dazu bringen, alles preiszugeben?
Katherine versuchte es auf die direkte Art.
»Warum sollen wir Ihnen glauben?«, fragte sie. »Das wäre nicht mal logisch. Ich meine, wie kann es sein, dass ich hier stehe, wenn die Zeit 1611 endet? Es dauert noch fast vierhundert Jahre, bis ich überhaupt geboren werde!«
»O gut! Du schaltest wirklich schnell«, sagte Zwei. »Das ist eines der Paradoxe. In Anbetracht des Verlaufs, den die Zeit jetzt nimmt, ist es inzwischen unmöglich geworden, dass du jemals existieren wirst. Oder Jonas. Oder ich. Also ist alles, was wir hier getan haben, alles, was wir verursacht haben, ebenfalls unmöglich. Bumm!« Er warf die Arme in die Luft und deutete eine Explosion an.
»Die Zeit könnte zusammenbrechen und alles wäre zu Ende.« Die Arme immer noch über dem Kopf endete er melodramatisch: »Leb wohl, du grausame Welt.«
»Hätten Sie daran nicht früher denken können?«, knurrte Jonas.
»Na, na«, rügte ihn Zwei. »Ich war sicher, dass es einen Ausweg geben würde. Ich war eben genauso optimistisch wie Henry Hudson, als er in die Sackgasse der James Bay gesegelt ist, im festen Glauben, dass er eine Passage nach China finden würde.«
»Aber es gab keine Passage für Hudson«, widersprach Katherine. »Die Nordwestpassage hat nicht existiert. Und er sollte mit einem Ruderboot im Packeis verschwinden!«
»Jetzt nicht mehr«, sagte Zwei. »Hudson hat sein Schiff wieder. Und – was glaubt ihr wohl, was wir gerade durchfahren?«
Jonas starrte ihn an.
Zwei hat, als Prickett verkleidet, das Schiff zu Hudson zurückgebracht, überlegte er. Das bedeutet, dass die anderen Veränderungen …
»Sie haben die Nordwestpassage selbst gegraben«, wurde ihm plötzlich klar. »Deshalb hat dieser Ureinwohner gesagt, dass er den Fluss noch nie gesehen hat. Weil Sie ihn gerade erst geschaffen haben. Wahrscheinlich biegen Sie sich die Dinge hin, wie Sie sie gerade brauchen!«
»Und wie?«, fragte Katherine matt.
»Mit Baggerrobotern aus der Zukunft. Es war ziemlich schwer, das alles auszutüfteln, das könnt ihr mir glauben«, sagte Zwei.
»Aber warum die Mühe?«, fragte Katherine. »Wen kümmert das?«
Zwei sah sie böse an.
»Hast du eine Ahnung, wie viel Zeit Entdeckungsreisende darauf verwandt haben, die Nordwestpassage zu finden?«, fragte er. »John Cabot, 1497, Samuel Champlain, 1604 – 1607, Hudson, Davis, Baffin … Selbst als der amerikanische Präsident Thomas Jefferson die Forscher Lewis und Clark 1803 nach Westen schickte, hat er gehofft, sie würden mit der Nachricht von einer Schiffsroute zurückkommen, die quer über den Kontinent bis zur Westküste führt. Wenn die Europäer eine solche Route entdeckt hätten, noch bevor sie viel von Nordamerika gesehen hatten, meint ihr nicht, dass sie dann noch schneller zu diesem Kontinent geschwärmt wären? Oder hätten sie gesagt: ›Amerika? Wen interessiert das schon? Sehen wir zu, dass wir auf dem schnellsten Weg nach China gelangen und wieder zurück!‹ Hätten sie die amerikanischen Ureinwohner dann in Ruhe gelassen? Wären die Verbindungen zwischen Europa, China und Japan schon Jahrhunderte früher geknüpft worden? Und hätte das die historische Rolle Indiens verändert? Es ist faszinierend, die endlosen Möglichkeiten zu durchdenken! Es macht solchen Spaß!«
Fast hätte er in die Hände geklatscht.
»Aber ist dieser ›Spaß‹ es wert, die Zeit aufs Spiel zu setzen?«, warf Jonas ein. »Und alle umzubringen?«
»Nein, nein, du hast nicht richtig zugehört«, wehrte Zwei kopfschüttelnd ab. »Ihr werdet dafür sorgen, dass das nicht passiert. Alles wird gut.«
Jonas sah Katherine an. Selbst mit schlotternden Beinen und zitternden Muskeln wünschte er, sie könnten Zwei einfach eine Tracht Prügel verabreichen und es dabei bewenden lassen, ihn aus dem Weg stoßen und hinunterklettern oder etwas anderes tun, das einfach nur Körperkraft und -einsatz erforderte. Wie viel schwerer war es doch, dazustehen, ihm zuzuhören und sich zu bemühen, Wahrheiten, Halbwahrheiten und Täuschungsmanöver auseinanderzuhalten.
Im Grunde sagt er kaum etwas anderes als HK, dass nämlich alles von Katherine und mir abhängt, überlegte Jonas. HK hat uns bloß nie erzählt, dass die Zeit selbst enden könnte, wenn wir versagen.
Katherine sah aus, als würde sie sich gleich übergeben. Jonas spürte, wie das nervöse Zittern auf seinen eigenen Magen übergriff.
»Das heißt nicht, dass wir eingewilligt haben, Ihnen zu helfen«, sagte er vorsichtig. »Was genau wollen Sie eigentlich von uns?«
»Ihr sollt in die Vergangenheit zurückreisen«, sagte Zwei.
»Zurück, um weiter im Jahr 1600 zu leben?«, fragte Jonas hoffnungsvoll. »Zurück zu Andrea?«
»Nein, Romeo«, erwiderte Zwei und verdrehte die Augen. »So weit soll die Reise nicht gehen.«
»Aber Sie haben es versprochen«, mischte sich nun auch Katherine ein. »Bevor wir im Jahr 1611 ankamen, haben Sie gesagt, wir könnten Andrea, HK, Brendan und Antonio retten, wenn wir diesen Zeitabschnitt reparieren.«
»Aber ihr habt ihn noch nicht repariert, nicht wahr?«, sagte Zwei mit zusammengebissenen Zähnen. »Werdet mal nicht übereilig. Immer eins nach dem anderen. Ich bitte euch nur darum, ein ganz kurzes Stück zurückzureisen – zurück zum heutigen Morgen.«
»Sie meinen, zurück zu einem Moment, bevor wir heute Morgen auf dem Schiff gelandet sind?«, hakte Jonas nach. »Wir wissen, dass niemand den gleichen Zeitabschnitt mehr als einmal durchleben kann.«
Er hatte dieses Gesetz als sehr beruhigend empfunden, als er das erste Mal davon hörte, weil es bedeutete, dass er sich nicht den Kopf darüber zerbrechen musste, dass multiple Versionen seiner Feinde von allen Seiten auf ihn zukamen – jeder aus einem anderen Zeitabschnitt.
Es würde verwirrend genug sein, fünf Uhr morgens zu erleben, wenn man den gesamten restlichen Tag bereits hinter sich gebracht hatte.
»Ihr glaubt, niemand könnte einen Zeitabschnitt mehr als einmal durchleben?«, fragte Zwei. »Hat HK euch das erzählt?«
»Ja … äh, nein, ich glaube, Angela hat es uns zu Hause erzählt, als wir zum ersten Mal etwas über Zeitreisen herausgefunden haben«, sagte Katherine. »Aber sie hat es von HK gehört.«
»Ah«, sagte Zwei. »Nun gut. Im Anfängerkurs für Zeitreisende wird das tatsächlich gelehrt.« Er beugte sich vor und nahm das Windlicht vom Haken. »Ich dagegen bin in der Klasse für Fortgeschrittene, von der niemand auch nur geahnt hat, dass es sie überhaupt gibt.«
Das arrogante Grinsen war wieder da.
Jonas erinnerte sich an das, was HK zu ihnen gesagt hatte, als er und Katherine im Jahr 1611 angekommen waren, sie auf dem vereisten Deck gelegen und unter den Auswirkungen der Zeitkrankheit gelitten hatten: Wir wussten nicht, was wir da taten … wir haben sogar noch mehr Fehler gemacht, als ich dachte … Unsere Annahmen über die Zeit selbst – viele davon waren falsch … Dinge, die erst zutage treten, wenn man Fehler über Fehler gemacht hat … 
»Dann haben Sie die Gesetze der Zeit verändert«, sagte Jonas. »Sie haben sie neu erfunden.«
»Nicht ganz«, sagte Zwei mit gespielter Bescheidenheit. »Das ist ausnahmsweise zu viel der Ehre.«
»Aber wenn wir schon zurückreisen können, warum tun wir es dann nicht und reparieren das Jahr 1600?«, fragte Katherine, die bereits weiterdachte. »Auf die Art könnten wir uns den ganzen Schlamassel ersparen.«
Sie wies mit der Hand auf die Dunkelheit jenseits des Krähennests, aber Jonas wusste, dass sie den Fluss meinte, der gar nicht existieren dürfte, den Pranger, den sie unten mit der Axt bearbeitet hatte, und den Mann, der unter Deck tot in seiner Hängematte lag.
Und die Meuterer, die man auf einer Eisscholle ausgesetzt hatte, obwohl nach dem ursprünglichen Verlauf der Geschichte der Kapitän und seine Getreuen ums Leben kommen sollten, überlegte Jonas.
»Ihr könnt nicht zurück ins Jahr 1600«, erwiderte Zwei ungehalten. »Ihr könnt nur dorthin zurückreisen und einen Augenblick erneut durchleben, wo sich die Zeit in Auflösung befindet. Wo alles zusammenbricht.«
»Sie machen einem die Sache wirklich schmackhaft«, murmelte Jonas.
Er senkte den Blick und sah, dass die Knöchel seiner Hand ganz weiß waren, so fest und so lange umklammerte er bereits das Geländer des Krähennests.
»Ich sehe schon, ich muss euch einiges erklären«, sagte Zwei seufzend. »Was wisst ihr beide über Physik?«
»Nichts«, erklärte Jonas unumwunden.
»Schwarze Löcher?«, versuchte es Zwei noch einmal.
»Die sind im Weltraum und unheimlich«, sagte Katherine. »Sie saugen alles auf und lassen nichts mehr heraus.«
»Nicht mal Licht«, fügte Jonas hinzu. Die Dunkelheit jenseits des Krähennests machte ihm allmählich zu schaffen.
Wieder seufzte Zwei.
»Das wird für den Anfang wohl reichen«, sagte er. »Ich erwähne sie deshalb, weil in der Nähe eines schwarzen Lochs Dinge geschehen, die den Gesetzen der Physik, wie sie vor der Entdeckung von schwarzen Löchern galten, zu widersprechen scheinen. Und das Gleiche gilt für Orte, an denen sich die Zeit in Auflösung befindet.«
»Wollen Sie damit sagen, dass sich die Gesetze der Zeit dort verändern?«, fragte Katherine.
Zwei nickte.
»Und das weiß niemand, weil noch nie jemand die Zeit zur Auflösung gebracht hat«, sagte Jonas. »Nicht vor Ihnen. Sie sind schuld.«
Wäre Zwei ein Kind gewesen, hätte man die Grimasse, die er jetzt zog, wohl einen Schmollmund genannt.
»Ihr müsst immer alles so negativ sehen«, beklagte er sich. »Irgendwann wird das, was ich geleistet habe, in die Geschichte eingehen. Das garantiere ich euch.«
»Ja, vorausgesetzt die Geschichte existiert noch, wenn Sie mit ihr fertig sind«, murmelte Jonas.
»Das wird sie, das wird sie. Können wir weitermachen?«, fragte Zwei und blickte auf das Windlicht in seiner Hand. Er schien es genau zu betrachten … Befand sich dort an der Seite etwa eine Digitaluhr?
Katherine stockte der Atem.
»Sie haben auch einen Definator«, stellte sie fest.
Jonas beobachtete Zweis Gesicht. Das alte Grinsen kehrte zurück.
»Und Ihr Gerät funktioniert noch«, sagte Jonas. »Im Gegensatz zu unserem.«
»Ach, tatsächlich?«, sagte Zwei fast höhnisch.
Katherine packte ihn am Arm.
»Lassen Sie uns mit HK reden, bevor wir irgendwas anderes tun«, bat sie und warf Jonas einen Blick zu. »Und mit Andrea.«
Zwei schüttelte ihre Hand von seinem Arm.
»Was glaubst du eigentlich, wer hier das Sagen hat?«, fragte er. »Wir brauchen nicht noch eine Meuterei auf dem Schiff. Ich habe die Macht. Ich bestimme hier.«
»Nein, Sie haben gerade gesagt, dass Sie unsere Hilfe brauchen«, erinnerte ihn Jonas. »Sie brauchen uns auf Ihrer Seite, damit wir die Zeit retten. Und alle Ihre Pläne –«
»Ihr werdet mir helfen, ob ihr wollt oder nicht«, erwiderte Zwei.
Er hatte den Kopf über den Definator gebeugt und tippte Befehle ein. Jonas begriff, dass sie nicht mehr viel Zeit hatten. Er tat das Einzige, was ihm einfiel, um die Sache noch etwas hinauszuzögern: Er riss sich den Umhang von den Schultern und schleuderte ihn auf Zwei.
Jonas hatte beabsichtigt, ihm den Umhang über Kopf und Schultern zu werfen, sodass er das Licht erstickte und Zwei davon abhielt, seine Befehle einzugeben. Dann konnten er und Katherine sich vielleicht den Definator schnappen und damit hinunterklettern und dann …
Es spielte keine Rolle, dass Jonas nicht einfallen wollte, was sie dann tun würden, denn genau in dem Moment, als er den Umhang warf, schwenkte das Schiff mit einem heftigen Ruck nach rechts. Der Umhang segelte über Zwei hinweg, rutschte über den Rand des Krähennests und flatterte hinunter aufs Deck.
»Interessante Wahl der Waffen«, murmelte Zwei völlig unbeeindruckt. »Bin gespannt, was du als Nächstes vorhast.«
Mit ausgestreckten Armen gingen Katherine und Jonas auf ihn los und griffen nach dem Definator. Doch Zwei drückte mit beunruhigender Endgültigkeit bereits ein letztes Mal auf die Tasten.
»Was für ein faszinierendes Experiment!«, krähte er. »Ich kann es kaum erwarten, zu sehen, wie ihr euch entscheidet!«
Katherine und Jonas waren im Begriff, sich auf ihn zu werfen, als er plötzlich verschwand.
Nein, verbesserte sich Jonas. Wir sind verschwunden. Katherine und ich.
Weder das Krähennest noch sein Geländer oder die zerschlissene Takelage waren mehr zu sehen. Jonas hätte nicht sagen können, ob sie durch Zeitlosen Raum rasten oder nicht, weil alles viel zu schnell ging.
Zwei hat gesagt, wir würden zu einem früheren Zeitpunkt des heutigen Tages zurückkehren, dachte Jonas und selbst seine Gedanken wirkten gehetzt und abgehackt. Wir bekommen die Chance, irgendetwas … zu entscheiden.
Wieder spürte er einen Umhang auf seinen Schultern. Ja klar, heute Morgen hatte ich den Umhang um. Das war ein Hinweis: Er würde nicht die Chance bekommen, sich zu entscheiden, ob er sich weiter als John Hudson ausgeben wollte oder nicht. Diese Entscheidung war bereits gefallen.
Jetzt spürte Jonas hartes Holz, das sich ihm in den Rücken bohrte. Er bewegte sich nicht länger rückwärts durch die Zeit. Er war angekommen … irgendwo. Als er merkte, dass er in seiner Panik die Augen zusammengekniffen hatte, zwang er sich, sie zu öffnen.
Er rechnete damit, unter sich das Schiffsdeck zu sehen, das frühmorgendliche Leuchten des Sonnenaufgangs, das den Nebel durchbrach, und die ersten Anzeichen der Meuterei um sich herum.
Bitte lass es nach dem Moment sein, als der Matrose mir den Knüppel übergezogen hat, dachte Jonas bei sich.
Seine Augen sahen fast auf der Stelle wieder scharf. Offensichtlich hatte die Zeitkrankheit so gut wie keinen Effekt, wenn man weniger als vierundzwanzig Stunden in der Zeit zurückreiste.
Er befand sich nicht an Deck des Schiffs. Und er musste sich auch um den Matrosen mit dem Knüppel keine Gedanken machen.
Er und Katherine waren wieder in der Schaluppe, alle ihre während der Meuterei getroffenen Entscheidungen lagen hinter ihnen.



Vierunddreißig 

»Was?«, sagte Jonas laut. »Nein!«
Niemand in der Schaluppe warf ihm schräge Blicke zu. Vielleicht war »Was? Nein!« in diesem Moment eine passende Bemerkung. Im Grunde genommen sah überhaupt niemand in seine Richtung. Alle starrten zum anderen Ende des Bootes und auf das durchgeschnittene Ende des Seils.
Jonas begriff, dass er und Katherine genau in dem Moment angekommen waren, als die Schaluppe von der Discovery losgeschnitten wurde.
Wieder eine Reihe möglicher Entscheidungen dahin, dachte Jonas. Ich kann mich nicht am Seil zurück an Deck hangeln, um es mit den Meuterern aufzunehmen.
Der Wind fuhr in die Segel der Discovery und das Schiff trieb davon. Jonas konnte nicht zurück an Bord, es sei denn, er würde ins Wasser springen, sich zwischen den Eisschollen hindurchkämpfen und dabei vermutlich ertrinken oder erfrieren.
Und der Zeitpunkt, an dem wir das letzte Mal HKs Stimme über den Definator gehört haben, liegt auch hinter uns, dachte Jonas, der sich immer noch darüber klar zu werden versuchte, was er tun konnte.
Er spürte eine Hand auf seiner Brust.
»Lass mich deine Hälfte von Wydowses Brief lesen«, zischte Katherine ihm ins Ohr, »solange keiner hersieht.«
Jonas war nicht sicher, ob die Papiere noch da sein würden. Wie lauteten die Gesetze, wenn man Gegenstände rückwärts durch die Zeit transportierte, ja, vielleicht sogar duplizierte? Und was geschah mit diesen Gesetzen, wenn sich die Zeit auflöste? Dann hörte er auf, sich über theoretische Fragen den Kopf zu zerbrechen. Er hatte genug damit zu tun, sich zu überlegen, wie er Katherine davon abhalten konnte, ein zerrissenes Blatt durch die Luft schweben zu lassen.
»Ich schaue mal nach«, erwiderte er flüsternd.
Er fasste in sein Hemd und seine Finger umschlossen die Papiere.
Also gut, wir haben die Aufzeichnungen mitgebracht, dachte er. Das bedeutet …
Er verlor den Faden, weil in diesem Augenblick mehrere Leute hörbar die Luft anhielten. Hatten sie die Papiere gesehen? Hatten sie erkannt, dass es sich, genau genommen, um einen Brief aus der Zukunft handelte, geschrieben von einem Mann, der in weniger als vierundzwanzig Stunden sterben würde?
Nein, sie waren erschrocken, weil sie soeben den riesigen Eisbrocken entdeckt hatten, der direkt auf sie zutrieb. Jener Eisbrocken, von dem Jonas beim letzten Mal befürchtet hatte, dass er die Schaluppe versenken würde.
Jonas schob die Papiere neben sich auf die Bank und hoffte, dass niemand außer Katherine sie sehen würde. Dies war beim letzten Mal der Moment gewesen, in dem er »HK! Hol uns sofort hier raus!« gerufen hatte, fiel ihm ein.
Sollte er das wieder tun? War es etwas, das wiederholt werden musste, oder etwas, das verändert werden sollte?
Er dachte daran, dass sein Ausruf Henry Hudsons Misstrauen geweckt hatte und Staffe für ihn eingetreten war, indem er behauptete Jonas/John Hudson würde in Wirklichkeit beten.
Vielleicht sollte Jonas lieber gleich beten und keinen Anlass schaffen, der Staffe zum Lügen zwang?
»Bitte, Herr!«, schrie Jonas. »Hilf uns!«
Es fühlte sich gut an, das zu schreien.
»Der Herr hilft denen, die sich selber helfen«, rief Staffe ihm von der anderen Seite der Schaluppe zu.
Zur gleichen Zeit rief Hudson: »Hisst die Segel! Rudert nach Steuerbord!«
Jonas erinnerte sich, dass er beim letzten Mal unmittelbar nach Hudsons Ruf einen Schlag gegen den Kopf bekommen und Hudson ihn angeknurrt hatte: »Rudern, habe ich gesagt!«
Diesmal beschloss Jonas, den Schlag zu vermeiden.
Er packte das Ruder. John King, auf der anderen Seite der Schaluppe, legte sich nur einen Wimpernschlag vor ihm in die Riemen. Hudson und Staffe hissten die Segel.
Katherine half Jonas diesmal nicht beim Rudern. Sie hatte den Kopf über die Papiere gebeugt, die verdeckt neben Jonas auf der Bank lagen.
Der Wind fuhr in die Segel und mit einem heftigen Schwenk nach links schob sich die Schaluppe knapp am Eis vorbei.
Jonas hörte auf zu rudern.
»Ich bin ein vortrefflicher Kapitän!«, schrie Henry Hudson in den Nebel. »Ihr hattet kein Recht, mich vom Schiff zu verbannen!«
Wie zuvor verschwand das große Schiff, während sie damit beschäftigt waren, dem Eisbrocken auszuweichen. Und wieder brach sich der Schall von Hudsons Rufen an nichts als Eis. Jonas war sicher, dass niemand auf der Discovery sie hören konnte.
Das war der Moment, in dem ihm Hudson beim letzten Mal eine Ohrfeige verpasste, weil er HK angerufen hatte, fiel ihm ein. Er kauerte sich auf seinem Platz zusammen, bereit, dem Schlag auszuweichen.
Doch nichts geschah. Hudson warf ihm lediglich einen Blick zu, während ein verwunderter Ausdruck über sein Gesicht wanderte.
»War das alles ein Trick? Eine Lüge oder Schabernack?«, fragte er Jonas so leise, dass ihn kaum jemand in der Schaluppe gehört haben konnte. »Hast du mit den innigsten Hoffnungen deines Vaters gespielt?«
Okay, das war neu. Was meinte er damit?
»D-Das würde ich nie tun«, widersprach Jonas. »Ich unterstütze deine innigsten Hoffnungen. Wenn sie machbar sind.«
Der echte John Hudson würde doch sicher etwas Ähnliches gesagt haben?
Einen Moment lang war Jonas überzeugt, dass Hudson ihn tatsächlich schlagen würde. Wie um ihn zu verteidigen, schob sich Staffe näher heran.
Aber Hudson zog sich, immer noch mit zusammengekniffenen Augen, zurück.
»Die Karte«, murmelte er verwirrt. »Die Karte muss echt sein.«
»Äh, ja, bestimmt«, sagte Jonas.
Katherine zupfte ihn am Ärmel.
»Es ist Folgendes passiert«, zischte sie ihm ins Ohr. »Wydowse schreibt, dass John Hudson letzte Nacht verschwunden ist – jedenfalls vermute ich, dass damit letzte Nacht gemeint ist. Er hat seinem Vater eine Nachricht und eine Karte hinterlassen, auf der die Nordwestpassage zu sehen sein soll. Gezeichnet hat sie dieser frühere Entdecker, der verschwunden ist, John Cabot. Angeblich hat John Hudson geschrieben, dass er mit ein paar Ureinwohnern in Kajaks vorausfährt und seinen Vater in der Nordwestpassage treffen will.«
Kein Wunder, dass Henry Hudson so verwirrt und überrumpelt ausgesehen hat, als ich mitten in der Meuterei als John Hudson aufgetaucht bin, dachte Jonas. Und es wundert mich auch nicht, dass er sich vor meinem Auftauchen Hoffnungen gemacht hat, obwohl er mitten in einer Meuterei steckte. Er ging davon aus, dass er ein Stück weiter auf seinen Sohn und eine Gruppe freundlich gesinnter Ureinwohner treffen würde.
Jonas versuchte zu enträtseln, was sich wirklich abgespielt hatte. Der echte John Hudson musste verschwunden sein, als Gary und Hodge ihn aus der Zeit entführten, um ihn in der Zukunft als Adoptivkind zu verkaufen. Er würde keine Zeit gehabt haben, eine Nachricht zu hinterlassen, und er hätte auch nichts von einer Karte gewusst. Offensichtlich hatte Zwei sie im Laufe der Nacht an Bord geschmuggelt, damit sie seinen eigenen Zwecken diente.
Und jetzt erwartete er, dass Jonas und Katherine das Gleiche taten.
Jonas merkte, dass ihm, während Katherine geredet hatte, das Gespräch zwischen Hudson, Staffe und King entgangen war.
»Hä«, sagte er fragend.
»Ich sagte, deine Gebete wurden erhört«, erwiderte Staffe.
»Fürs Erste«, meinte King düster und starrte in den Nebel. »Wir haben immer noch nichts zu essen und unser Schiff ist verloren … Sollen wir Kurs auf das Ufer nehmen, um uns in der Winterhütte einzurichten?«
Das hat er auch beim letzten Mal gefragt, dachte Jonas. Wir sind wieder bei diesem Gespräch. Und als Nächstes sagt Hudson …
»Die Winterhütte? Zum Henker, Mann, wir sind Seeleute und keine Hasen. Ich jedenfalls nicht. Henry Hudson verkriecht sich nicht in einem Loch, wenn es Schatzrouten zu entdecken gilt, Ruhm und Ehre zu erlangen und Kontinente zu erobern.«
Jonas’ Hoffnung schwand. Es schien, als sei alles Wichtige unvermeidbar, als könnte sich Zeit nur wiederholen. Wie sollten er und Katherine Veränderungen herbeiführen, um irgendjemanden oder irgendetwas zu retten? Wenn weder HK noch Zwei ihnen gesagt hatte, was sie tun sollten?
Vielleicht müssen wir es einfach mehrmals versuchen, überlegte Jonas. Wenn wir immer wieder zum gleichen Moment zurückkehren, finden wir vielleicht irgendwann heraus, wie wir ihn reparieren können.
Die Schaluppe schlingerte verdächtig und sprang dabei förmlich aus dem Wasser. Jonas dachte daran, dass er nur deshalb diese Momente in der Schaluppe ein weiteres Mal erleben konnte, weil die Zeit in Auflösung begriffen war.
Er und Katherine konnten sich nicht darauf verlassen, mehrere Chancen zu bekommen. Er war sich nicht einmal sicher, dass sie jetzt eine Chance hatten.
»Wir müssen irgendwas tun!«, zischte ihm Katherine ins Ohr. »Ich glaube nicht, dass wir noch viel Zeit haben.«
Jonas drehte sich um und schaute seine Schwester aufgebracht an.
»Sehr hilfreich«, erwiderte er flüsternd, ohne die Lippen zu bewegen.
Inzwischen versuchte Staffe, Hudson umzustimmen.
»Aber wenn wir uns zur Hütte begeben, können wir Vorräte für den nächsten Winter anlegen«, sagte er, indem er John Kings Vorschlag aufgriff. »Im nächsten Frühjahr kommt sicher eine Rettungsexpedition –«
»Henry Hudson wird nicht gerettet!«, donnerte der Kapitän und schlug zornig mit der Hand gegen die Bootswand, genauso fest wie beim letzten Mal. »Henry Hudson kehrt ruhmreich nach Hause zurück, mit einer Schiffsladung voller Schätze aus dem Orient!«
»Ihr glaubt immer noch an die Nordwestpassage?«, murmelte einer der siechen, sterbenden Matrosen. »Selbst jetzt noch?«
Der Seemann, der die Frage gestellt hatte, war Wydowse, erkannte Jonas. Wydowse, der am Ende des Tages den Brief schreiben würde, den Katherine, versteckt hinter Jonas’ Rücken, in der Hand hielt.
Wydowse, der bald tot sein würde.
»Von nun an werdet Ihr sie die Hudson Passage nennen«, erklärte Hudson hochmütig, »denn ich werde sie finden.«
Als Jonas ihn diese Worte das letzte Mal hatte sagen hören, hatte er immer noch gehofft, dass HK ihn retten würde, und verzweifelt in den Definator geflüstert, der in seiner Tasche steckte.
Jetzt wusste er, dass es zwecklos war.
Jetzt hängt alles von Katherine und mir ab, dachte er. Das ist eines der wenigen Dinge, über die sich HK und Zwei noch einig sind.
Die Schaluppe schaukelte unstet, das gleichmäßige Auf und Ab der Wellen wurde ruckartig und unvorhersehbar. War es möglich, dass man das Zusammenbrechen der Zeit tatsächlich spürte? In der Ferne konnte Jonas einen Schatten im Nebel erkennen – das von Zwei manipulierte Schiff, das aus einer völlig falschen Richtung zu ihnen zurückkam.
Wenn wir auf das Schiff zurückkehren, sind wir in diesem Schicksal gefangen, ging es Jonas durch den Kopf. Dann hat Zwei wieder alles unter Kontrolle, gibt sich als Prickett aus und führt uns ans Ende der Zeit. Und – Jonas sah zu Wydowse hinüber, der bereits unter seinen Umhang fasste, um den Kompass herauszuholen – und Zwei wird Wydowse ein weiteres Mal umbringen.
Es war seltsam, sich im Angesicht einer weltweiten Katastrophe, ja der völligen Zerstörung, auf den Tod eines kranken alten Mannes zu konzentrieren. Aber der Gedanke, dass die Welt mit Mann und Maus untergehen sollte, war zu groß für Jonas. Er lähmte ihn. Einen Mann, einen einzelnen Mann zu retten, damit konnte er umgehen.
Es war genau wie beim letzten Mal, als Jonas sich nur auf Andrea konzentrieren konnte. Nur war diese natürlich schön und Jonas mehr oder weniger in sie verliebt gewesen.
Wydowse sah scheußlich aus.
Er wird sowieso sterben, dachte Jonas. Man muss ihn doch nur ansehen.
Wydowse hatte eingefallene Wangen, Blutergüsse um den Mund und seine Zähne hatten kaum noch Halt im Zahnfleisch. Aber Jonas hatte gerade einen ganzen Tag mit ähnlich krank aussehenden Männern verbracht, die dennoch in der Lage gewesen waren, Segel zu setzen und einzuholen, in der Takelage herumzuklettern und ein komplettes Schiff durch ein Minenfeld aus Eis zu steuern. Vielleicht war Wydowse dem Tod gar nicht so nah, wie es den Anschein hatte.
Zwei hat jedes Mal das Thema gewechselt, wenn wir Wydowses Tod angesprochen haben, erinnerte sich Jonas. Es war … wie bei einem Zauberer, der sein Publikum ablenken will: Schaut her! Seht euch die Blume an, die ich mir gerade aus dem Ärmel gezogen habe! Und achtet nicht auf den toten Vogel, den ich gerade wieder in meinen Hut stopfe. 
Jonas ließ Wydowse nicht aus den Augen. Er wusste weder, was HK sich vorgestellt hatte, wie er und Katherine das Jahr 1611 reparieren sollten, noch wusste er, wie sie Andrea, Brendan, Antonio und HK aus dem Jahr 1600 retten oder Zweis Meinung nach die Zeit vor dem Zusammenbruch bewahren sollten.
Doch er wusste, wie er verhindern konnte, dass Wydowse ermordet wurde. Er musste Wydowse und Zwei einfach auseinanderhalten.
War es nicht zumindest ein Anfang, zu wissen, wie man eine Sache in Ordnung bringen konnte?
»Vielleicht …«, Jonas brach ab und räusperte sich. »Vielleicht haben Staffe und King recht. Vielleicht sollten wir wirklich zur Winterhütte fahren.«
Zu spät fiel ihm ein, dass er beim letzten Mal mehr oder weniger das Gleiche gesagt hatte. Aber das war aus eigennützigen Gründen geschehen, nicht, um jemandem zu helfen.
Erst als ihn die Faust traf, fiel ihm ein, dass Hudson ihn für diese Worte geschlagen hatte.
Hudson benutzte die andere Hand, um Jonas mit dem Rücken gegen die Bootswand zu drücken.
»Du wagst es, meine Autorität infrage zu stellen?«, fauchte er, genau wie er es schon einmal getan hatte. »Ich habe gesagt, dass wir uns nicht in die Winterhütte zurückziehen. Wir gehen den Weg der Ehre! Hast du vergessen, wer hier der Kapitän ist?«
Jonas spürte Katherine neben sich, die ihn mehr oder weniger auf den Beinen hielt.
»Du tust das für Wydowse, nicht wahr?«, flüsterte sie ihm ins Ohr und es ermutigte ihn, dass sie seine Gedanken teilte.
Jonas sah Hudson fest in die Augen. Er erinnerte sich daran, wie er sich beim letzten Mal gefühlt, wie viele Möglichkeiten er vor sich gesehen hatte. Und dann waren ihm alle diese Möglichkeiten genommen worden, weil das Schiff aus der falschen Richtung wieder aufgetaucht und ihnen wie eine Erlösung, wie ihre Rettung erschienen war. Doch das war es nicht gewesen – und das würde es auch diesmal nicht sein. Mit dem als Abacuk Prickett verkleideten Zwei am Ruder konnte sie das Schiff nur in die Katastrophe führen.
Zum ersten Mal fragte sich Jonas, was aus dem echten Abacuk Prickett geworden war. Hatte Zwei ihn mit den Meuterern auf dem Eis ausgesetzt?
Jonas konnte sich gut vorstellen, dass dieser ohne jeden Skrupel so verfuhr.
Natürlich behauptet er, dass er den Verlauf der Geschichte zum Besseren wenden will, dachte Jonas. Er erfüllt Henry Hudson seinen innigsten Wunsch. Er schenkt der Welt eine echte Nordwestpassage. Und er rettet allen Insassen der Schaluppe das Leben.
Aber woher wollte Jonas wissen, dass sie nicht ohnehin gerettet werden würden? Und was, wenn John Hudson derjenige war, der sie retten sollte?
»Vater«, sagte Jonas und sah Henry Hudson unentwegt in die Augen. »Du bist nicht mehr der Kapitän.«
Er hatte schon einmal erwogen, so etwas Ähnliches zu sagen, doch zu diesem Zeitpunkt hatte er nichts über Hudson gewusst, daher hätten seine Worte schroff und gemein geklungen.
Diesmal hörte er sich an, als bedaure er seinen vermeintlichen Vater, als täte es ihm aufrichtig leid, ihn zu beleidigen.
Der Griff, mit dem Hudson Jonas’ Umhang umklammerte, lockerte sich.
»Du … auch?«, murmelte er. »Selbst mein eigener Sohn …?«
»Ich weiß, dass du die Nordwestpassage finden willst«, sagte Jonas besänftigend. »Es ist ein wunderbarer Traum. Aber … er ist nicht das Leben deiner Mannschaft wert. Du musst zuerst an deine Männer denken. Willst du, dass ihr Blut an deinen Händen klebt?«
Hudson starrte ihn an. Jonas konnte sich denken, dass Kapitäne zu Beginn des siebzehnten Jahrhunderts normalerweise nicht allzu viele Gedanken an das Leben ihrer Besatzung verschwendeten. Er merkte, dass seine Worte nicht unbedingt das waren, was er Hudson hatte sagen wollen. Sie waren eher an Zwei gerichtet. Auch Zwei hatte hochfliegende Pläne gehabt und alles Erdenkliche getan, um sie zu verwirklichen: Er hatte das Jahr 1600 verändert, die Discovery auf eine unmögliche Route geschickt und einen Fluss gegraben, den es nie geben sollte. Aber für ihn war das alles ein Spiel. Zwei waren die Menschen egal, auf die sich seine Veränderungen auswirkten; er benahm sich, als spiele er lediglich mit Puppen.
Jonas sah zu Staffe und King auf.
»Tun Sie, was Sie für richtig halten«, sagte er. »Setzen Sie die Segel, damit wir ans Ufer kommen.«
Beide wirkten bestürzt, doch sie folgten ihm aufs Wort.
Plötzlich überkam Jonas ein höchst eigenartiges Gefühl. Auf fast allen seinen Reisen durch die Zeit hatte er eine Phase erlebt, in der es sich anfühlte, als würde sein Körper sich in einzelne Zellen, ja sogar in einzelne Atome auflösen. Diesmal hätte Jonas schwören können, dass er spürte, wie sich seine einzelnen Protonen, Elektronen und Neutronen auflösten und auseinandergerissen wurden. Auseinandergerissen und dann noch einmal in mehrere Stücke zerfetzt.
»Mir ist … so absonderlich«, stöhnte Hudson neben ihm.
Der alte Mann sackte auf die Bank, landete zum Glück aber direkt hinter Katherine, die ihm nicht schnell genug hätte ausweichen können.
»All meine Träume sind zerstört«, murmelte Hudson und vergrub das Gesicht in den Händen. »Dahin, alles dahin.«
»Verändert«, sagte Jonas behutsam. »Vielleicht auch nur aufgeschoben.«
Doch er hörte seine eigenen Worte nur verzerrt. Er war sich nicht sicher, ob es ihm wirklich gelungen war, sie laut auszusprechen.
Jonas begriff, dass auch alle anderen das Gefühl haben mussten, zerrissen zu werden – womöglich war es für sie sogar noch schlimmer als für ihn selbst. Staffe und King sanken auf den Boden der Schaluppe. Wydowse und die anderen kranken Besatzungsmitglieder krümmten sich vor Schmerzen. Dann machte sich bei Jonas ein neues Symptom bemerkbar: eine Art Doppelsichtigkeit. Er sah sämtliche Bootsinsassen in zwei Versionen: zwei Katherines, die beide durchsichtig und verängstigt wirkten; zwei Hudsons, der eine geschlagen, der andere trotzig-herausfordernd; zwei Staffes, einer zusammengekauert am Boden, der andere aufrecht am Mast; zwei Wydowses, von denen der eine den Kopf in den Händen hielt und der andere verwirrt auf einen Kompass starrte.
Kompass.
Jonas begriff, dass er zwei Versionen der Zeit auf einmal sah: den derzeitigen Verlauf und das, was sich abgespielt hatte, als er und Katherine sich das letzte Mal in der Schaluppe befunden hatten. Doch das hier war nicht so, als sehe man den echten Verlauf und daneben die Marker, mit ihrem schwachen, überirdischen Leuchten. Alle Versionen einer Person wirkten gleich sichtbar, gleich fassbar und gleich real.
Jetzt entdeckte Jonas sogar eine zweite Version seiner selbst, bekleidet mit John Hudsons Umhang, der Maske und der Perücke, die sein echtes Gesicht und Haar vollkommen verbargen. Sein anderes Selbst starrte mit offenem Mund bestürzt auf …
… das Schiff. Sein anderes Selbst starrte auf die Discovery, die, von Zwei entführt und umgeleitet, erneut zurückkam.
Alle Vorsicht außer Acht lassend, packte Jonas Katherine am Arm.
»Wir können überhaupt nichts verändern!«, flüsterte er ihr eindringlich ins Ohr. »Die anderen werden das Schiff jeden Augenblick entdecken und dann sind wir wieder da, wo wir angefangen haben!«
»Nein!«, flüsterte Katherine ebenso eindringlich zurück. »Ich glaube nicht, dass die jetzige Version der Mannschaft das Schiff sehen kann! Sieh doch! John King schaut genau in die Richtung.«
Tatsächlich sahen beide John Kings dem Schiff entgegen: Der eine reckte die Faust in die Luft, als sei er gerade vom vermeintlich sicheren Tod errettet worden. Der andere wand sich auf dem Boden vor Schmerzen, sein Blick war unstet und blind, auch wenn er tatsächlich direkt auf das Schiff gerichtet war.
»Glaubst du, das ist wieder so ein Fall, wo Zeitreisende etwas sehen können, was andere nicht können?«, fragte Jonas leise. »Was ist das? Noch so eine Zeitverschiebung wie die, mit der Zwei das Jahr 1600 vermurkst hat?«
»Ich glaube nicht, dass sich die Zeit verschoben hat«, flüsterte Katherine zurück. »Ich glaube, sie hat sich aufgesplittet. Siehst du, dass sich keine der beiden Versionen auflöst?«
Das stimmte. Selbst als die beiden Versionen der Schaluppe und ihrer Insassen auseinanderdrifteten – die eine in Richtung Discovery, die andere in Richtung Land –, blieb jede von ihnen real und sichtbar.
Hinter sich hörte Jonas die Männer in der anderen Schaluppe »Hussa! Hussa! Hussa!« rufen, während sie auf die Discovery zutrieben.
Er hörte den anderen Henry Hudson in der Schaluppe selbstbewusst prahlen: »Das war alles geplant. Ich wusste, dass es so kommt.« Niemand von denen, die jetzt bei Jonas in der Schaluppe saßen, schien irgendetwas davon mitzubekommen. Die Männer krümmten sich noch immer vor Schmerzen und kauerten sich wie geschlagen zusammen.
»Vielleicht sind wir diejenigen, die verblassen«, murmelte Jonas. »Vielleicht war das Zweis Plan. Wir reparieren die Zeit, indem wir – keine Ahnung, wie wir es gemacht haben –, und dann lösen wir uns auf.«
»Nein«, flüsterte Katherine aufgeregt. »Nein, uns geschieht nichts. Es wird alles gut gehen.«
»Wie kannst du dir so sicher sein?«, fragte Jonas und schüttelte empört den Kopf.
»Weil«, sagte Katherine und quiekte fast dabei, »weil ich Marker sehe.«



Fünfunddreißig 

Katherine hatte recht.
Eine Markerschaluppe lag mit geblähten Markersegeln direkt vor ihnen im Nebel.
»Die Zeit ist wieder im richtigen Gleis«, zischte Katherine. Vor lauter Überschwang schnellte ihre Stimme viel zu laut in die Höhe. Der kranke Seemann, der Jonas am nächsten saß, sah verblüfft in ihre Richtung.
»Hören Sie den Wind?«, beeilte sich Jonas zu sagen. »Seltsam, dass er sich fast wie eine menschliche Stimme anhört, nicht?«
Der Seemann nickte und sackte wieder in sich zusammen.
»Pst!«, sagte Jonas zu Katherine und versuchte es wie ein Windgeräusch klingen zu lassen.
»Aber das bedeutet, dass wir Erfolg hatten!«, flüsterte Katherine zurück, die Stimme nur unwesentlich leiser. »Wir haben es geschafft! Wenn die Marker wieder da sind, dann ist auch die ursprüngliche Zeit wieder da! Wir können sehen, welchen Verlauf die Dinge nehmen sollen, und alles auf den richtigen Weg bringen!«
Aber nur, wenn wir die Marker einholen, dachte Jonas.
»Vielleicht sollten wir lieber rudern«, sagte er laut und an die ganze Bootscrew gewandt. »Dann sind wir schneller da.«
Er tauchte sein Ruder ins Wasser. Kurz darauf sah er, dass John King sich vom Boden aufgerappelt hatte und auf der gegenüberliegenden Seite ebenfalls zu rudern begann. Die Schaluppe glitt durch das Wasser und näherte sich der Markerversion.
Mit jedem Ruderschlag fühlte sich Jonas besser. Das Gefühl, zerrissen zu werden, war verschwunden, und er war ziemlich sicher, dass es den anderen in der Schaluppe ebenso erging. Selbst die kränksten Seeleute hatten sich auf ihren Plätzen aufgerichtet. Staffe stand am Mast und richtete die Segel aus. Nur Henry Hudson hockte immer noch zusammengekauert da und hatte das Gesicht in den Händen vergraben.
Doch so saß auch Hudsons Marker da, wie Jonas jetzt besser erkennen konnte.
Die Schaluppe näherte sich ihrer Markerversion. John King legte sich stärker in die Riemen. Es war, als würden die Seeleute vorwärtsgetrieben und auf ihre Marker zustreben.
Jonas fiel ein, dass Zwei sich im Jahr 1600 beklagt hatte, die Marker seien wie Schicksal, das Menschen an ihren Platz fesselte. Wahrscheinlich sah es wirklich so aus, wenn man die gleichen Zeitabschnitte immer wieder betrachtete, Hunderte Wiederholungen hindurch, so wie Zwei es als Zeitanalyst getan hatte. Aber die Seeleute in der Schaluppe kannten ihr Schicksal nicht. Sie strebten einfach nach dem Leben, in das sie gehörten.
Ruckartig schob sich die Schaluppe an die gleiche Stelle wie ihr Marker. Sämtliche Seeleute nahmen unverzüglich kleine Veränderungen vor, sodass sie genau mit ihren Markern übereinstimmten. Manche rutschten ein kleines Stück nach links, andere nach rechts. Staffe schob die Hand ein wenig den Mast hinauf. Hudson sackte noch mehr in sich zusammen. King zog sein Ruder ein.
»Genau«, sagte Jonas zustimmend. »Wir können eine Pause einlegen und erst mal die Segel benutzen.«
King nickte ihm zu und Jonas fragte sich, aus welchem Grund er wohl im ursprünglichen Verlauf der Geschichte genickt hatte.
»Die Winterhütte war nicht dazu gedacht, mehr als eine Jahreszeit zu überdauern«, jammerte einer der kranken Seemänner.
»Sie ist robust«, erwiderte Staffe ungeduldig. »Sie wird noch stehen.«
»Außerdem haben wir den Winter in ihr überlebt«, fügte King hinzu. »Dann ist der Sommer ein Kinderspiel.«
»Für den nächsten Winter können wir Vorräte anlegen«, sagte Staffe. »Dann sind wir gewappnet.«
Jonas sah, dass keiner wirklich glaubte, was er sagte. Er hatte einmal einer Fußballmannschaft angehört, die jedes Spiel verlor. Vor jedem Spiel hatte ihnen der Trainer Lügen darüber aufgetischt, dass dieser Gegner ihnen klar unterlegen sei und dass sie diese Mannschaft bestimmt besiegen würden.
Und dann ging Jonas’ Mannschaft aufs Feld und verlor 8:0, 10:0 und einmal sogar 12:0.
Daran erinnerte ihn das Gerede in der Schaluppe: an die falschen Aufmunterungssprüche seines Fußballtrainers.
Und dabei ging es bloß um Fußball, dachte er. Hier geht es um Leben und Tod.
Er erinnerte sich an HKs Worte, gleich nachdem er und Katherine im Jahr 1611 angekommen waren: »Der Winter war hart. Und der Frühling auch.« Jonas konnte jedem Einzelnen im Boot ansehen, wie viel sie bereits durchgemacht hatten.
Und was ist mit mir und Katherine?, fragte er sich. Was können wir aushalten?
Seine Freude über das Wiederfinden der Marker legte sich. Was nützte es, die Zeit zu retten, wenn die Insassen der Schaluppe doch allesamt dem Untergang geweiht waren?



Sechsunddreißig 

Land kam in Sicht. Unter erneutem Einsatz der Ruder steuerten die Männer die Schaluppe zu einer behelfsmäßigen Anlegestelle mitten in einem Sumpfgelände. Jenseits des flachen, buschigen Terrains sah Jonas einen knappen Kilometer entfernt die Spitze eines Daches.
»Die Hütte steht noch«, sagte Staffe mit einer winzigen Spur Erleichterung in der Stimme.
»Staffe, Ihr müsst vorausgehen und alles tun, um sie wieder wetterfest zu machen«, sagte Hudson. »King, Ihr bringt die Lahmen zur Hütte. Ich sorge dafür, dass die Schaluppe an einen sicheren Platz gebracht wird, ehe dieser Sturm hier ist.«
Er wies mit dem Kopf auf dunkle Wolken am Horizont. Dann sah er Jonas an.
Was denn?, lag es diesem auf der Zunge, zu sagen. War das der Vater-Sohn-Showdown, der Kampf um die Macht? Was hätte der echte John Hudson getan?
Jonas wünschte, er könnte sich kurz von John Hudsons Marker lösen, um diesem ins Gesicht zu sehen. Doch dafür war keine Zeit.
Wenn ich Henry Hudson herausfordere und erkläre, dass mir das Kommando zusteht, du lieber Himmel, welche Anweisungen soll ich den Leuten denn geben?, fragte er sich.
»Und ich, Vater?«, sagte er daher schnell. »Welche Aufgabe gibst du mir?«
Ein Ausdruck der Erleichterung zeigte sich auf Henry Hudsons Gesicht. Da darunter kein zweites, wütendes Markergesicht zum Vorschein kam, nahm Jonas an, dass auch der echte John Hudson sich in diesem Augenblick der Autorität seines Vaters gebeugt hatte.
Sekundenlang dachte er, Henry Hudson könnte so etwas sagen wie: Danke. Vielen Dank, mein Sohn, dass du mir meine Würde zurückgegeben hast. Er spürte, dass alle im Boot das Vater-Sohn-Drama verfolgten. 
Doch Hudson sagte lediglich: »Du machst dich auf die Jagd nach etwas Essbarem.«
»Bring ein bisschen Löffelkraut mit, wenn es geht«, murmelte Wydowse.
Jonas hatte keine Ahnung, was Löffelkraut war, aber er war einigermaßen erleichtert, dass er bei der Jagd nach etwas Essbarem keinen Tieren nachstellen sollte.
Dann sagte einer der anderen Seeleute mit einem halben Stöhnen: »Fleisch.«
»Wild, wie wir letzten Winter welches entdeckt haben«, flüsterte ein anderer.
»Vögel«, sagte wieder ein anderer Mann.
»Bärenfleisch«, ergänzte ein weiterer.
Anscheinend erwarteten sie doch, dass er Tieren nachstellte. Ob es sich wohl seltsam anhören würde, wenn Jonas fragte: »Und was soll ich Ihrer Meinung nach als Waffe benutzen?« Oder erwarteten sie von ihm, dass er diese Tiere mit bloßen Händen erlegte?
»Nimm eines meiner Messer«, sagte Staffe und öffnete die hölzerne Werkzeugkiste, die er vom Schiff mitgenommen hatte. Er drückte Jonas den Griff eines grob gefertigten Messers in die Hand. Die Klinge sah rostig und stumpf aus, aber sie war besser als nichts, nahm Jonas an.
»Such dir einen Stock zum Verlängern, dann kannst du es als Speer benutzen«, riet ihm King.
Jonas nickte benommen und stieg aus der Schaluppe, weil er sah, dass John Hudsons Marker das Gleiche tat.
»Endlich sind wir sie alle los!«, machte Katherine sich neben ihm Luft, sobald sie sich ein paar Schritte von der Schaluppe entfernt hatten. »Rufe HK über den Definator!«
Jonas sah sie an und blinzelte. Warum hatte er daran nicht selbst gedacht?
Weil … HK uns vermutlich schon kontaktiert hätte, wenn er es könnte?, überlegte er.
Jonas verschränkte die Arme vor der Brust. Er spürte, wie der Definator unter dem Umhang sich ihm durch das Hemd in die Haut bohrte.
Das kann ich Katherine nicht sagen, dachte er. Ich sollte ihr die Hoffnung nicht nehmen.
»Lass mich. Ich muss mich darauf konzentrieren, mit John Hudsons Marker Schritt zu halten«, sagte er zu ihr.
Katherine runzelte die Stirn. Jonas rechnete fast damit, dass sie sich den Definator schnappen und selbst hineinrufen würde: HK! HK, hallo? Bist du da? Doch sie musterte ihn nur kurz mit schmalen Augen und machte ihm dann Platz, damit er an die gleiche Stelle treten konnte wie John Hudsons Marker.
Vielleicht hatte sie im Augenblick selbst nicht viel Hoffnung.
Darum kümmern wir uns später, dachte Jonas. Er hatte es schon immer besonders gut verstanden, Dinge, mit denen er sich nicht beschäftigen wollte, auf die lange Bank zu schieben. Das war einer der Gründe, warum er sich noch nie nach seiner wahren Identität als verschollenes Kind der Geschichte erkundigt hatte.
Wenn Katherine und ich hier, im Jahr 1611, sterben, werde ich nie erfahren, wer ich wirklich bin, ging ihm durch den Kopf.
Irgendwie störte ihn das nicht besonders. Vielleicht machte ihm aber auch der erste Teil des Satzes mehr zu schaffen: Wenn Katherine und ich hier, im Jahr 1611, sterben …
An der Seite von John Hudsons Marker entfernten sich John und Katherine immer weiter von der Schaluppe und den Männern, die als langsamer und stockender Treck zur Hütte aufbrachen. Sie hätten sich jetzt gefahrlos laut miteinander unterhalten können, um herauszufinden, was genau draußen auf dem Wasser passiert war, und um die Optionen für ihr weiteres Vorgehen zu besprechen. Doch Katherine blieb stumm und Jonas ebenso.
Vielleicht ist es einfach zu beängstigend, darüber zu reden, was das alles zu bedeuten hat und was unserer Meinung nach als Nächstes geschehen wird?, überlegte Jonas.
Er hatte sich so eigenartig gefühlt in jenem Moment, als sich alles verdoppelte und teilte. Sein Verstand scheute sich, auch nur daran zu denken, genauso wie er vor ähnlichen Merkwürdigkeiten zurückgescheut war, die Zwei im Jahr 1600 inszeniert hatte. Es war leichter, sich nur darauf zu konzentrieren, weiterzugehen, sich im gleichen Tempo zu bewegen und umzuschauen wie John Hudsons Marker.
Der Boden unter seinen Füßen wurde allmählich fester. Plötzlich blieb dem Marker der Mund offen stehen und er rannte auf ein Büschel niedriger Pflanzen mit kleinen weißen Blüten und löffelförmigen Blättern zu. Mit seinem stumpfen Messer begann er die Pflanzen abzuhacken.
»Meinst du, das ist Löffelkraut?«, fragte Katherine.
Der Marker steckte sich ein Blatt in den Mund, also folgten sie und Jonas seinem Beispiel. Katherine spuckte ihres schnell wieder aus.
»Ich glaube nicht, dass sie das Zeug wegen des guten Geschmacks haben wollen«, murmelte sie.
Jonas versuchte ebenso viel davon abzuschneiden wie der Marker. Dieser stopfte sich das Löffelkraut in die Kapuze seines Umhangs und Jonas tat es ihm nach.
Er ging davon aus, dass der Marker sich beim Weitergehen einen Stock suchen würde, aus dem er einen Speer fertigen konnte, wie John King ihm geraten hatte. Und kurz darauf wurde ihm klar, dass dies eines der Dinge war, nach denen der Marker Ausschau hielt, während er sich umsah. Doch auf dem Boden lagen keine Stöcke herum. Die nächsten Bäume waren meilenweit entfernt, nicht mehr als Flecken am Horizont und ebenso dunkel und bedrohlich wie die Wolken.
»Was hast du gesagt, wie man die Ureinwohner in dieser Gegend nennt?«, fragte Jonas seine Schwester. Das war wenigstens ein unverfängliches Thema.
»Äh, Inuit?«, antwortete Katherine.
»Wenn sie in dieser Gegend überleben können, ist es immerhin möglich, nicht?«, fragte Jonas.
»Siehst du hier welche losstürmen, um ihre neuen Nachbarn zu begrüßen?«, fragte Katherine zurück. »Siehst du irgendwelche Anzeichen dafür, dass hier jemand lebt?«
Also gut, vielleicht war es doch kein so unverfängliches Thema. Vielleicht konnten Menschen weiter unten überleben, in der Nähe des falschen Flusses, den Zwei geschaffen hatte oder schaffen würde oder wie immer sich Jonas diese andere Zeit vorstellen musste. Doch das bedeutete nicht, dass hier oben jemand längere Zeit überleben konnte.
Vor allem wenn es sich um einen Haufen englischer Seeleute handelte, die weder Essen noch andere Vorräte besaßen und mit der Gegend nicht vertraut waren.
Und wie steht es mit zwei Kindern aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert?, fragte sich Jonas.
Dann hatte er keine Zeit mehr, über solche unangenehmen Themen nachzudenken, denn John Hudsons Marker blieb wie angewurzelt stehen, das blanke Entsetzen im Gesicht.
»Was hat er denn?«, flüsterte Katherine. Sie drehte sich um und sah in die gleiche Richtung. »Oh. O nein …«
Auch Jonas sah hin. Zuerst dachte er, das Land um sie herum sei doch nicht so flach, wie er ursprünglich angenommen hatte. Direkt vor ihnen erhob sich ein kleiner, dunkler Hügel.
Aber der »Hügel« bewegte sich.
Es war gar kein Hügel.
Es war ein Bär.



Siebenunddreißig 

»Lauf!«, schrie Katherine.
»Äh, gehören Bären zu den Tieren, vor denen man weglaufen soll? Oder muss man erstarren und darf keine Angst zeigen?«, fragte Jonas. Er vergaß, dass er den Auftrag hatte, zu jagen. Sein Verstand setzte aus. Seine Knie blockierten. Er würde schon deshalb erstarren müssen, weil er seinen Körper nicht dazu bringen konnte, etwas anderes zu tun.
»Er kommt direkt auf uns zu!«, schrie Katherine.
Sie packte Jonas am Ärmel und zog ihn mit sich. Anscheinend konnte er doch noch rennen, stellte er fest. Auch John Hudsons Marker drehte sich um und lief davon, sodass Jonas sich ihm näher fühlte als je zuvor. John Hudson musste das Gleiche denken wie er: Ich muss sterben, ich muss sterben, ich muss sterben …
In diesem Moment knurrte der Bär, dass die Erde zu beben schien. Vielleicht waren es auch seine Pranken, die auf den Boden hieben und die Erschütterungen auslösten.
Jonas sah Punkte vor den Augen. Er rannte so schnell, dass sein Kopf auf und ab ruckte und sein Blick wild durch die Gegend hüpfte. Trotzdem konnte er vor sich einen dunklen Fleck erkennen.
»Das ist ein Junges!«, schrie Jonas. »MAN DARF NIE ZWISCHEN EINE BÄRIN UND IHR JUNGES GERATEN!«
Jonas, Katherine und John Hudsons Marker schlugen gleichzeitig einen Haken um das Bärenjunge. Doch der Marker schaltete ein wenig schneller als Jonas: Er hielt das rostige Messer in der gesenkten Hand, die Klinge bereit.
»Das Messer!«, schrie Katherine Jonas zu. »Hol das Messer raus!«
Der Griff ist keine zehn Zentimeter lang!, wollte Jonas zurückschreien. Wenn ich so dicht an diese Klauen ranmuss, überlebe ich das nicht! 
Die Luft in seiner Lunge reichte zum Sprechen nicht aus. Stattdessen ahmte er nach, wie der Marker das Messer hielt.
Ein bisschen Hoffnung bleibt mir wohl noch, dachte er.
Er holte schnell Luft und riskierte einen Blick über die Schulter. Der Bär war sogar noch näher, als er angenommen hatte. Das Tier stellte sich auf die Hinterbeine und brüllte wieder.
»Du läufst in die Richtung!«, schrie Jonas Katherine zu und zeigte von dem Jungtier fort. »Ich … ich bleibe hier und kämpfe!«
»Wir kämpfen zusammen!«, schrie Katherine hinter ihm.
»Wir haben nur ein Messer!«
Katherine anzuschreien gab ihm genug Mut, um zu handeln. Er schubste seine Schwester aus dem Weg und stach blindlings auf den Bären ein. Ohne darüber nachzudenken, ahmte er die Bewegungen des Markers nach. Sein eigenes Messer und das des Markers stachen dem Bären an der gleichen Stelle in den Bauch.
Beide Messer blieben stecken und wurden vom Fell verschluckt.
Der Bär brüllte noch lauter und schlug mit der Pranke nach Jonas. Dieser hatte keine Zeit zu reagieren. Mit jedem Hieb kam die Pranke näher und näher …
Plötzlich drehte sich der Bär zur Seite, weil Katherine ihm gegen das linke Bein trat.
»Teile und herrsche!«, schrie sie. »Übernimm du die andere Seite!«
Jonas sah etwas auf sich zustürzen, doch es war nur der Markerbär, der den Marker-John-Hudson angriff. Jonas hatte keine Zeit, sich um das Schicksal von Markern zu sorgen, wenn seine echte Schwester in Gefahr war. Er ging einen Schritt auf den Bären zu und packte das Messer.
Ich kann es drehen, dachte er. Das Messer umdrehen, den Bären ablenken, Katherine retten …
Er konnte das Messer nicht finden, also begnügte er sich damit, dem Bären in den Wanst zu boxen.
Ah, da ist ja das Messer!
Sein Schlag landete direkt auf dem Messergriff und trieb die Klinge noch tiefer in den Pelz des Bären. Das Tier heulte auf und schlug mit beiden Vordertatzen nach ihm.
Das war’s dann, dachte Jonas. Aus und vorbei.
Alles wurde schwarz.



Achtunddreißig 

Jonas wachte auf.
Das überraschte ihn. Vor seinem geistigen Auge stand immer noch das Bild der beiden riesigen Vordertatzen, die zum Schlag ausholten, und nach so etwas wachte man nicht mehr auf. Oder wenn man es tat, litt man unerträgliche Schmerzen, war blutüberströmt und stand an der Schwelle des Todes.
Jonas fühlte sich gut. Nur ein bisschen schlapp. Außerdem konnte er nichts sehen, doch das mochte daran liegen, dass er im Dunkeln lag.
»Ist das der Himmel?«, flüsterte eine Stimme neben ihm. Katherine.
Jemand lachte.
»Ihr beide seid nicht tot. Glaubt ihr, das würde ich zulassen? Nach allem, was ihr für mich getan habt? Und bei all dem, was ihr in der Zukunft noch zu tun haben werdet?«
Jonas konnte die Stimme nicht genau erkennen. Sie war zu verzerrt, zu weit entfernt. Vielleicht war sie auch ganz nah und normal und Jonas’ Ohren funktionierten nicht richtig. Er hatte fast das Gefühl, als leide er an … Zeitkrankheit.
»Jemand hat uns aus der Zeit geholt«, murmelte er. Es fiel ihm schwer, die Worte auszusprechen, was seine Annahme bestätigte. »Aber … wo sind wir jetzt?«
»In einer Art Zeitloch, glaube ich«, flüsterte Katherine neben ihm. Wieder einmal schien sie sich schneller zu erholen als er.
»Es wäre mir ein Vergnügen, euch beiden dabei zuzusehen, wie ihr euch alles zusammenreimt, aber die Zeit drängt«, sagte die Stimme. »Wir müssen die Sache vorantreiben.«
»Das ist Zwei, der da redet«, sagte Jonas. Enttäuschung kroch in ihm hoch. Er hatte sich gewünscht, es wäre HK. HK sollte da sein und ihnen versichern, dass sie alles richtig gemacht hatten, dass alles vorbei war und alle in Sicherheit waren.
»Aber Zwei ist nicht hier, oder?«, fragte Katherine. Jonas konnte gerade so viel erkennen, dass er sah, wie Katherine sich umschaute und im Dunkeln herumtastete. »Er redet mit uns, aber nur über den –«
»Definator«, sagte Jonas.
Er zog das Gerät aus seinem Umhang, das auf der Stelle zu leuchten begann. Man sah, dass es seine Erscheinungsform als Windlicht des 17. Jahrhunderts an etwas angeglichen hatte, das eher einer Art Handy ähnelte.
»Ihr habt für eure Schlussfolgerungen eine Belohnung verdient«, drang Zweis Stimme aus dem Definator. »Nun denn, es werde Licht.«
Der Definator wurde heller und erleuchtete einen leeren, fensterlosen und sterilen Schutzraum.
Kein Bär ging auf sie los. In diesem Raum herrschte keinerlei Gefahr.
Doch das spielte keine Rolle. Jonas sah trotzdem immer wieder vor sich, wie die Pranken des Bären ausholten. Er spürte den Nachhall der Todesangst, die er kurz zuvor empfunden hatte: Sein Herz klopfte, als würde die Stimme in seinem Kopf immer noch schreien: Ich muss sterben, ich muss sterben, ich muss sterben …
Jonas schüttelte den Definator.
»Warum haben Sie die Sache so lange laufen lassen?«, wollte er wissen. »Warum haben Sie uns nicht früher rausgeholt? Sie hätten es tun können, sobald man mich von der Schaluppe aus nicht mehr sehen konnte. Oder sogar noch früher: als sich die Zeit verschoben hat oder was immer das war. Katherine und ich hätten sterben können!«
»Beruhige dich – und hör auf damit! Du machst den Definator kaputt!«, schrie Zwei. »Ich musste warten, bis du zustichst. Das Messer musste genauso tief eindringen wie das Markermesser, damit der Bär so viel Blut verliert, dass Hudsons Männer seiner Spur folgen konnten. Als sie das Messer sahen, nahmen sie an, der Bär hätte John Hudson getötet. Und der Bär war durch seine Verletzung so geschwächt, dass sie ihn erlegen konnten. Das Fleisch hielt sie am Leben und sie hatten etwas, das sie eintauschen konnten, als sie den Ureinwohnern begegneten.«
Das alles erzählte Zwei so leichthin, als wären der Tod des Bären, der Tod John Hudsons und das Überleben der anderen Männer nicht mehr als historische Fakten, Erfordernisse für einen ordnungsgemäßen Verlauf der Zeit, und nicht bedeutender oder wichtiger als die Tatsache, dass ein »i« einen Punkt und ein »t« einen Querstrich erforderte. Nun war es vorbei und erledigt, und das war alles, was Zwei interessierte.
Aber Jonas hatte den heißen Atem des Bären im Gesicht gespürt. Er hatte neben seiner Todesangst auch Ehrfurcht empfunden beim Anblick des sich aufrichtenden Tieres.
Mein armseliges Messer hat mitgeholfen, diesen Koloss zu töten?, staunte er.
Und er hatte praktisch einen ganzen Tag damit zugebracht, John Hudsons Leben zu leben. Er hatte den Zorn abbekommen, der John Hudson gegolten hatte: Einer der Meuterer hatte sich gebrüstet, dass er dem »Strolch« gegeben habe, was er verdiene; ein anderer Meuterer hatte gestichelt, dass die Schaluppe einen Schaluppenjungen brauche, und John King hatte ihn mit dem Hals zwischen die Bretter des Prangers geklemmt.
Jonas hatte die Fürsorge und die Anteilnahme eingeheimst, die John Hudson sich erworben hatte. Er hatte Staffe sagen hören: »Dieses Schiff wird vom falschen Hudson kommandiert.« Und er hatte gesehen, wie praktisch die komplette Schiffsbesatzung die Augen abwandte, als er am Pranger stand.
Zudem hatte er mit den anderen Männern in der Schaluppe gesessen und wie sie um sein Leben gebangt.
»Wer ist gestorben?«, fragte er. »Wer hat überlebt? Wen habe ich mit dem Messerstich gerettet?«
»Na ja, letztendlich sind alle gestorben«, sagte Zwei. »So ist es nun mal. Die Menschen leben, sie sterben, die Zeit bleibt nicht stehen …«
»Sie wissen, was er meint!«, unterbrach ihn Katherine.
»Philip Staffe hat überlebt«, sagte Zwei. »Er heiratete eine Ureinwohnerin und bekam Kinder … soweit ich es vom Zusehen beurteilen kann, hatte er ein glückliches Leben.«
Ich habe geholfen, Staffe das Leben zu retten, dachte Jonas. Die paar Minuten Todesangst waren Staffes Leben wert.
»Und die anderen?«, fragte Katherine.
»Hatten kein so glückliches Ende«, sagte Zwei. »Hudson wurde vor Kummer über den Tod seines Sohnes mehr oder weniger wahnsinnig. John King starb an einem mysteriösen Fieber. Und Wydowse starb nur einen Monat später.«
»Das ist ein Monat mehr, als Sie ihm gegeben hätten!«, wandte Jonas ein.
»Wie ich schon sagte«, fuhr Zwei mit stählerner Stimme fort. »Wir müssen die Sache vorantreiben.«
»Warum?«, fragte Katherine. »Wir sind an einem sicheren Ort. Ein Zeitloch befindet sich außerhalb der Zeit. Hier vergeht die Zeit nicht. Wir könnten Ihnen den ganzen Tag Fragen stellen.«
»Nein«, erwiderte Zwei. »Diesmal nicht. Nicht in diesem Zeitloch.«
Eine böse Vorahnung ließ Jonas einen Schauer über den Rücken rieseln.
»Wovon reden Sie?«, fragte er.
»Unsere Zeit wird knapp«, sagte Zwei. »In ein paar Minuten wird HK hier auftauchen.«
»Er ist in Sicherheit?«, rief Jonas. »Dann sind Brendan und Antonio es auch – und Andrea? Sie halten also Ihr Versprechen? Sie lassen sie aus 1600 heraus!«
»Noch ist es nicht so weit, das Versprechen einzulösen«, sagte Zwei so düster, dass Jonas das Jubeln auf der Stelle verging. »Es wird nicht der HK sein, der aus dem Jahr 1600 gerettet wurde, sondern der HK davor. Als er auf dem Weg war, sich in Gefahr zu begeben, um euch zu retten.«



Neununddreißig 

Jonas’ Hirn hatte einen Kurzschluss. Nicht genug, dass er mit einem Bären hatte fertig werden müssen, einer Meuterei, Eisschollen, einem Knüppel auf den Kopf und einer Charakterrolle, bei der es um Leben und Tod ging. Musste er jetzt auch noch mit Zweis verdrehtem Zeitgefühl klarkommen?
»HK befindet sich noch vor seiner Reise ins Jahr 1600 und wir danach?«, fragte Katherine gedehnt. »Das heißt …«
»Das heißt genau genommen, dass diese Art von Begegnung strengstens verboten ist, weil die Zeitpolizei permanent fürchtet, dass dadurch gefährliche Paradoxe hervorgerufen werden können«, sagte Zwei. »Aber dort glaubt man, dass alles Paradoxe verursachen kann, obwohl das hier in Wirklichkeit den Heilungsprozess der Zeit abschließen wird. Ihr müsst nichts weiter tun, als ihm den Definator zu geben und ihm zu sagen, dass er sich auf die Insel Croatoan begeben soll, am 3. August 1600. Sonst nichts.«
»Nein«, sagte Jonas.
Katherine sah ihren Bruder an.
»Ich sehe das genauso«, sagte sie. »Nein.«
»Was, nein?«, fragte Zwei mit einem Hauch von Frustration in der Stimme. »Nein, ihr werdet ihm den Definator nicht geben, oder nein, ihr sagt ihm nicht, dass er sich nach Croatoan begeben soll?«
»Oh, das machen wir schon«, erklärte Jonas. »Aber wir werden ihm noch mehr erzählen als das.«
»Alles«, sagte Katherine.
Jonas grinste sie an und nickte.
»Was?«, rief Zwei. »Versteht ihr denn nicht, wie gefährlich Paradoxe sind?«
»Wir verstehen, dass Sie uns benutzt haben«, erklärte Jonas, der mit jedem Wort mehr Sicherheit gewann. »Wir verstehen, dass wir für Sie nur Spielfiguren sind. Genau wie Hudson seine Männer als Spielfiguren betrachtet hat, bis sie sich gegen ihn aufgelehnt und ihn eines Besseren belehrt haben.«
»Und HK werden wir das nicht antun«, sprach Katherine für Jonas zu Ende. »Wir werden ihn nicht in Gefahr bringen, ohne ihn vorher zu warnen.«
»Aber … aber … das ist anmaßend!«, zeterte Zwei. »Ihr seid Kinder! Ihr habt keine Ahnung, was ihr da tut! Ihr könntet die Zeit vollends zum Zusammenbruch bringen! Das … das unterläuft unsere Abmachung!«
»Sie haben nur gesagt, dass wir Ihnen 1611 unter die Arme greifen müssen!«, sagte Jonas. »Und nicht, dass wir für immer Ihre Sklaven sind! Und Sie haben auch nicht gesagt, dass wir alles ausführen müssen, was Sie sagen! Sie –«
Jonas verstummte, denn die Luft vor ihnen begann zu schimmern. Einen Augenblick später tauchte HK auf.
Jonas hatte ihn in der Vergangenheit bereits diverse Male in aufreibenden Situationen erlebt – oder musste es »in der Zukunft« heißen? –, trotzdem hatte HK immer eine gewisse Zuversicht und Sicherheit verströmt. Einer der Gründe dafür war, dass er so gut aussah. Noch bevor sie wussten, wer er wirklich war, hatte Katherine ihn wegen seiner dunklen Haare, der grünen Augen und seiner schönen Gesichtszüge »süßer Hausmeisterknabe« genannt.
Jetzt sah HK weniger gut aus. Und weder zuversichtlich noch sicher. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, sorgenvoll nach unten verzogene Mundwinkel und seine Haare waren so durcheinander, als habe er sie seit Tagen weder gewaschen noch gekämmt.
Hatte er bei seiner Ankunft im Jahr 1600 so schlecht ausgesehen? Oder waren Jonas und Katherine selbst zu mitgenommen gewesen, um es zu bemerken?
»HK?«, sagte Katherine zögerlich, als erkenne sie ihn in diesem ungekämmten Zustand kaum wieder.
HK musterte sie mit misstrauischem Blick.
»Katherine?«, fragte er. »Bist du das wirklich oder ist das nur wieder einer von Zweis Tricks?«
»Natürlich sind wir es!«, sagte Jonas.
HK machte noch schmalere Augen, als er sich Jonas zuwandte.
»Und wer bist du?«, fragte er.
Jonas hatte ganz vergessen, dass er immer noch als John Hudson verkleidet war und wahrscheinlich schlimmer aussah denn je nach seinem Tag am Pranger, dem wiederholten Aufenthalt in der Schaluppe und seiner Begegnung mit dem Bären.
Jonas zerrte an seiner Maske, doch sie rührte sich nicht vom Fleck.
»Ich bin Jonas!«, protestierte er, aber natürlich hörte sich seine Stimme völlig verkehrt an. Im Laufe des zurückliegenden Tages hatte Jonas fast vergessen, wie sehr sich John Hudsons Stimme von seiner eigenen unterschied, doch nun kehrte das Fremdheitsgefühl zurück.
Es überraschte ihn nicht, dass HK vor ihm zurückwich.
»Netter Versuch, Zwei«, murmelte er, »aber wenn mir diese Hologramme – falls es welche sind –, wenn mir keiner von euch sagen kann, wo ich den echten Jonas, die echte Katherine und Andrea finden kann, verschwinde ich von hier.«
»Wir –«, begann Katherine.
Aber Jonas hielt ihr schnell den Mund zu.
»Sag es ihm noch nicht!«, befahl er.
Katherine zwinkerte ihm zu.
»Ich wollte gerade sagen, dass wir der echte Jonas und die echte Katherine sind«, murmelte sie, auch wenn Jonas ihre Worte erstickte.
»Ich hab es eilig, Kinder«, sagte HK. »Ich habe keine Zeit für so etwas.«
»Doch, das hast du«, erwiderte Jonas. Er versuchte sich auf etwas zu besinnen, das HK klarmachen würde, wer sie waren. Allerdings war Zwei, bevor er seine Skrupel abgelegt hatte, HKs bewährtester Zeitanalyst gewesen; wenn er Hologramme oder andere Nachahmungen von Jonas und Katherine geschaffen hatte, dann konnte er sie mit jeder beliebigen Art von Geheimwissen ausstatten.
Es war schrecklich. Jonas würde auf die gleiche Art von Taktik zurückgreifen müssen wie Zwei.
»Du musst uns zuhören«, sagte er. »Wir haben Informationen, die du brauchst. Aber die werden wir dir nicht geben, ehe du dir nicht die ganze Geschichte angehört hast.«



Vierzig


Sie hatten das Gefühl, Stunden zu brauchen, um alles zu erzählen, selbst im Zeitloch, in dem die Zeit nicht voranschritt. Vielleicht wäre es besser gewesen, Jonas hätte Katherine die ganze Geschichte erzählen lassen oder diese hätte ihm alles überlassen. So aber konnte es sich keiner der beiden verkneifen, den anderen ständig zu unterbrechen: »Nein, das Buch mit Andreas Bild, das ich auf Hudsons Schiff gefunden habe, hieß nicht Neue Ansichten über die Neue Welt, es hieß Neue Ansichten von der Neuen Welt.« »Ich habe 1611 ununterbrochen gefroren, weißt du. Wenn das mehr oder weniger auf eine Wiederholung hinausläuft, könntest du mir dieses Mal einen Mantel besorgen?« »Ich musste einfach in Henry Hudsons Kabine stürmen, als ich dachte, die Matrosen hätten Katherine erwischt! Was hätte ich denn sonst tun sollen?« »Warte mal – ist das denn kein Beweis? Sieh dir mal die Papiere an, die ich von Wydowses Schreibtisch genommen habe!«
Jonas ging davon aus, dass auch Zwei mit seiner Version der Ereignisse dazwischenfunken würde. Oder vielleicht mit der Information, die HK wirklich wollte.
Doch der Definator blieb stumm.
Schließlich waren Jonas und Katherine fertig.
»Und, glaubst du uns?«, fragte Katherine.
HK runzelte die Stirn.
»Ich möchte schon«, sagte er. »Aber … lass mich den Definator sehen.«
Jonas gab ihn HK. Dieser drückte ein paar Tasten und hielt ihn sich ans Ohr. Dann hielt er sich seinen eigenen Definator vor den Mund.
»Wir wussten nicht, was wir da taten«, sagte er verkrampft in den Definator. Wieder drückte er eine Taste und sagte dann: »Jonas? Katherine? Wir haben es versucht. Wirklich versucht …« Wieder Pause. Weiteres Tastendrücken. »Wer denn sonst?« Pause. »Zwei hat wieder mit euch geredet? O nein …«
Katherine schnappte nach Luft.
»Genau das hast du zu uns gesagt, als wir im Jahr 1611 angekommen sind«, rief sie. »Was machst du da? Nimmst du das etwa auf?«
HK ließ den Definator sinken und sah sie und Jonas an.
»Wenn all das, was ihr mir gerade erzählt habt, wahr ist, werde ich nicht wirklich in der Lage sein, von 1600 aus mit euch zu kommunizieren«, sagte HK.
»Was?«, fragte Jonas. »Das war auch alles vorgetäuscht? Noch ein abgekartetes Spiel, von dem kein Wort wahr ist?«
HK sah auf das Display des Definators, den Jonas bei sich gehabt hatte.
»Oh, bis ihr das 1611 hört, ist es auf jeden Fall wahr«, meinte er. »Es ist nur nicht die ganze Wahrheit.« Er las etwas vom Display ab. »›Ich sehe, wir haben sogar noch mehr Fehler gemacht, als ich dachte.‹ Ja, das kann man wohl sagen.«
»Aber 1611 werden wir glauben, dass du aus der Vergangenheit zu uns sprichst«, protestierte Katherine. »Wir werden glauben, dass mit dir alles in Ordnung ist.«
»Und mit Andrea«, fügte Jonas hinzu. »Und mit Brendan und Antonio.«
»Na ja, keiner von uns kann überleben, wenn ihr nicht daran glaubt, dass wir es tun«, sagte HK. »Alles bricht zusammen, wenn ihr nicht genug Zuversicht aufbringt, um weiterzumachen und hierherzukommen, damit ihr mir sagen könnt, wie ich euch 1600 retten und alles von vorn beginnen kann.« Er grinste gequält. »Ganz schön verzwickt, was?«
Jonas brummte der Schädel bei dem Versuch, das alles nachzuvollziehen. Schweigend sah er zu, wie HK die Kommentare aufzeichnete, die Jonas ihn bereits hatte sagen hören. Dann drückte HK die beiden Definatoren aneinander.
»Übertrage sämtliche aufgezeichneten Kommentare von Zwei«, murmelte er.
»Du machst das mit Absicht? Du überlässt Zwei die Kontrolle?«, fragte Jonas ungläubig.
»Ich mache mir die Falle zunutze, die Zwei uns gestellt hat«, erklärte HK. »Wenn du in einem Käfig sitzt und jemand gibt dir einen Schlüssel, dann nimmst du ihn.«
Er stand auf und gab Jonas einen der Definatoren.
»Geh nicht«, sagte Katherine. »Oder – nimm uns mit. Oder –«
Sie schien sich nicht entscheiden zu können, was das Richtige war.
HK verzog das Gesicht.
»Wir wissen alle, was ich jetzt tun muss«, sagte er. »Ich hoffe nur, dass es keine versteckten Fallen gibt, von denen ich nichts weiß.«
Er begann Koordinaten in seinen Definator einzugeben. Katherine machte einen Schritt auf ihn zu und Jonas fürchtete einen Moment, dass sie HK packen und sich weigern würde, ihn gehen zu lassen.
Stattdessen zog sie ihm eine Locke in die Stirn.
»Was denn?«, sagte sie, als Jonas – und HK – sie verblüfft anstarrten. »Das ist mir aufgefallen, als du 1600 ankamst. Wie dein Haar aussah.«
Sowohl Jonas als auch HK verdrehten die Augen.
»Aber was sollen wir jetzt tun?«, fragte Jonas und schämte sich, dass seine Stimme kippte.
»Suche auf deinem Definator nach ›Entferne Kostüm‹«, sagte HK. »Ich habe ihn so programmiert, dass ihr ihn leicht bedienen könnt. Haltet euch genau an die Anweisungen. Und … falls ich nicht zurückkomme, tippt ihr die Telefonnummer eures Elternhauses ein und drückt ›Eingabe‹. Das müsste euch irgendwohin bringen, wo es sicher ist.«
»Müsste?«, wiederholte Katherine unglücklich.
»Wenn wir dafür gesorgt haben, dass sogar die Vergangenheit revidiert werden kann, welche Sicherheit kann es dann noch für die Zukunft geben?«, fragte HK zurück.
»Aber …«, begann Jonas.
HK war bereits verschwunden.



Einundvierzig 

Jonas rannte wie von der Tarantel gestochen dorthin, wo HK gestanden hatte. Er fuhr sogar einige Male mit den Händen durch die Luft, ehe er sich klarmachen konnte, dass es sinnlos war. Er rechnete damit, dass Katherine ihn auslachen würde – bis er begriff, dass sie das Gleiche tat wie er.
»Äh«, sagte Jonas mit einem Räuspern und ließ die Schultern hängen. »Ich wollte mir nur … ein bisschen Bewegung verschaffen …«
»Klar«, sagte Katherine und schüttelte den Kopf.
Auch sie ließ die Hände sinken.
Dann standen beide hilflos da.
»Hm, ›Entferne Kostüm‹?«, sagte Katherine.
»Ja, richtig«, stimmte Jonas ihr zu.
Er wollte nicht eine Sekunde länger wie John Hudson aussehen oder klingen. Trotzdem hob er den Arm nur langsam, um auf die Anzeige des Definators zu schauen.
Was ist, wenn wir damit ganz schnell fertig sind? Dann haben wir nichts, mit dem wir uns ablenken können, falls HK immer noch nicht zurück ist. Wie lange würden wir warten, bevor wir aufgeben?, fragte sich Jonas.
Zum Glück schien es eine recht komplizierte Angelegenheit zu sein, das John-Hudson-Kostüm loszuwerden. Zuerst mussten sie herausfinden, wie man auf dem Definator eine Suche startete, was nicht unproblematisch war, da das Gerät etwa eine Million Mal komplizierter war als ein iPhone. Man fuhr weniger mit dem Finger über das Display, als dass man lediglich daran dachte, den Finger irgendwohin zu bewegen, und schon gehorchte das Ding.
»Da ist es: WIE MAN EIN NICHT MEHR BENÖTIGTES HISTORISCHES KOSTÜM ENTFERNT«, las Katherine vor. »Man muss nur …«
»Warte! Was soll ich eigentlich anziehen, wenn ich das Kostüm los bin?«, fragte Jonas. »Kriege ich meine alten Sachen zurück oder was?«
Katherine zog die Nase kraus. »Ja, richtig. Sehen wir zu, dass du nicht in Unterwäsche dasitzt«, murmelte sie.
Jonas beschloss, ihr lieber nicht zu sagen, dass zu seinem Kostüm aus dem siebzehnten Jahrhundert keine Unterwäsche gehörte.
Sie mussten sich durch haufenweise Kleingedrucktes arbeiten, aber schließlich fanden sie die richtigen Befehle, die es einzugeben galt. Im Handumdrehen steckte Jonas wieder in dem T-Shirt und in den Jeans, mit denen er zunächst ins Jahr 1600 und dann ins Jahr 1611 gereist war. Das T-Shirt hatte immer noch Schweißflecken von der Zeit, die er auf den Inseln Roanoke und Croatoan verbracht hatte; die Jeans waren von den Knien abwärts steif und sandverkrustet.
»Sehe ich jetzt normal aus?«, fragte Jonas seine Schwester.
»Wie meinst du das? Du hast noch nie normal ausgesehen«, erwiderte sie.
Aber ihre Augen leuchteten.
Sie sahen sich um und warteten darauf, dass HK wieder auftauchte. Der Kostümwechsel war eine gute Ablenkung gewesen, aber er hatte nicht genug Zeit in Anspruch genommen.
»Können Sie uns nicht sagen, ob HK zurückkommt, Zwei?«, fragte Jonas den Definator.
Das Gerät blieb stumm.
»Ich glaube nicht, dass er hier jemals wirklich mit uns geredet hat, Jonas«, sagte Katherine. »Wahrscheinlich war alles, was er über den Definator gesagt hat, voraufgezeichnet.«
»Aber … er hat unsere Fragen beantwortet! Woher wusste er, was wir ihn fragen würden?«, wandte Jonas ein.
»Sprachgesteuerte Angaben«, sagte Katherine. »Wie beim Telefon. »›Zur Ansage der Öffnungszeiten drücken oder sagen Sie: Eins. Für unser Niederlassungsverzeichnis drücken oder sagen Sie: Zwei‹«, ahmte sie eine Bandstimme nach.
»Für die Bestätigung, dass Sie nicht gestorben sind, erwähnen Sie das Wort ›Himmel‹«, sagte Jonas verbittert. »Und wenn Sie etwas fragen, was ich nicht beantworten will, sage ich einfach: ›Wir müssen die Sache vorantreiben.‹ Ah! Du hast recht! Erinnerst du dich, dass er das schon einmal gemacht hat? Auf dem Weg ins Jahr 1611?«
Frustriert schüttelte er den Definator. Katherine schien anzunehmen, dass er wütend genug war, um ihn wegzuwerfen, denn sie packte seinen Arm.
»Jonas! Er ist vielleicht unser einziger Ausweg!«, schimpfte sie, während sie an seinem Ellbogen zerrte.
»Nein, nein, HK kommt sicher gleich zurück. Dann können wir mit seinem Definator verschwinden«, sagte Jonas sarkastisch.
Katherine hörte auf, an ihm herumzuzerren und ließ los.
»O nein. O nein«, sagte sie und hyperventilierte fast dabei.
»Was ist denn?«, fragte Jonas.
»Deshalb ist HK noch nicht zurückgekommen«, sagte sie.
»Hä?«
Katherine beugte sich vor und legte die Hände auf die Knie. Sie schien ihre Atmung unter Kontrolle bringen zu wollen. Dann wandte sie den Kopf, um Jonas anzusehen.
»Weil wir seinen Definator haben«, sagte sie. »Erinnerst du dich? Er hat ihn uns gegeben, als wir das Jahr 1600 verlassen haben.«



Zweiundvierzig 


Ein einziges Mal nur, wünschte sich Jonas, wollte er etwas schneller herausfinden können als Katherine.
Wobei er im Moment auch damit zufrieden gewesen wäre, ihr zu beweisen, dass sie falschlag.
»Nein! Das kann nicht sein!«, widersprach er. »Das ist … HK hat sich doch über den Definator mit uns verständigt, als wir von 1600 nach 1611 gereist sind. Und das kann nur bedeuten, dass er noch ein zweites Gerät bei sich hatte!«
»Es kann ebenso gut noch eine voraufgezeichnete Nachricht gewesen sein«, wandte Katherine ein. »Womöglich stammt sie sogar von Zwei, der HKs Stimme nachgemacht hat.«
Das konnte Jonas nicht abstreiten. Wenn er sich wie John Hudson anhören konnte, dann konnte Zwei fraglos auch dafür sorgen, dass ein Definator wie HK klang.
»Dann … Andrea hatte auch einen Definator dabei«, sagte Jonas. »Ihn können sie zur Flucht benutzen. Weißt du noch? Sie hat ihn von Zwei bekommen, als er ihr anbot, sie ins Jahr 1600 zurückzuschicken!«
»Du traust einem Definator, der von Zwei stammt?«, fragte Katherine zurück.
Das war ein gutes Argument. Aber Jonas war klar, auf was sie damit hinauswollte, und es behagte ihm nicht.
Dann fiel ihm etwas ein, das ihm noch weniger behagte.
Ich hab es mir anders überlegt, dachte er. Ich will doch nichts schneller herausfinden als Katherine. Ich will überhaupt nichts herausfinden. Ich will mich einfach hier, in diesem Zeitloch, verkriechen und den Kopf in den Sand stecken …
»Was ist los?«, fragte Katherine. »Du siehst total blass aus. Hast du auf dem Definator die Unsichtbarkeitsfunktion aktiviert?«
»Ich denke nach«, sagte Jonas.
»Es gibt für alles ein erstes Mal«, sagte Katherine. Aber Jonas konnte sehen, dass sie bei dieser Beleidigung nicht mit dem Herzen dabei war, denn sie fügte nichts hinzu, wie sie es sonst immer tat. Sie verstummte einfach und wartete.
»Wir gehen beide davon aus, dass dieser Definator der gleiche ist, den HK hier drinnen vor ein paar Minuten in der Hand gehalten hat, nicht?«, fragte Jonas und hielt das Gerät hoch.
Katherine nickte.
»Dann war dieses Ding also zweimal hier drinnen: in meiner Hand und in HKs«, stellte Jonas fest. »Wir wissen, dass es nach den normalen Regeln der Zeit keine zwei Versionen der gleichen Person zur gleichen Zeit geben kann. Müsste die Regel dann nicht auch für Gegenstände gelten?«
»Oh, aber die Regeln können sich ändern«, wandte Katherine ein. »Wenn …«
»Wenn sich die Zeit auflöst«, sprach Jonas für sie zu Ende.
Katherine riss die Augen auf.
»Dann haben wir also gar nicht alles repariert, als wir in die Schaluppe zurückgekehrt sind«, sagte sie. »Die Zeit löst sich immer noch auf.«
»Vielleicht ist meine Theorie ja falsch«, gab Jonas zu. »Vielleicht gibt es Regeln für die normale Zeit, die wir nicht kennen. Oder in einem Zeitloch ist alles außer Kraft gesetzt. Vielleicht können sich Gegenstände nach Belieben vervielfachen.«
Katherine schüttelte den Kopf.
»Nein, du hast sicher recht mit all dem«, sagte sie. Sie legte die Hände an die Wangen. »Du weißt, was das bedeutet, nicht?«
Jonas biss sich auf die Lippe.
»Es hängt immer noch alles von uns ab«, sagte er langsam. »Wenn wir die Einzigen sind, die einen Definator haben, dann ist es an uns. Wir müssen HK und die anderen retten.«



Dreiundvierzig 


Jonas gehörte zu der Sorte Kinder, die es vorzogen, sich ein Pflaster mit einem Ratsch abzureißen. Wenn er etwas tun musste, das auch nur das kleinste Quäntchen Mut erforderte, wollte er es sofort hinter sich bringen, bevor er Zeit zum Nachdenken hatte.
Daher bereitete ihm das, was sie als Nächstes taten, Höllenqualen: Sie recherchierten.
»Komm schon! Lass uns einfach gehen!«, drängte er Katherine.
»Wohin denn?«, fragte sie zurück und sah vom Definator auf, den sie ihm aus der Hand genommen hatte. »Lass es uns zur Abwechslung mal mit Köpfchen probieren und ein paar Pläne schmieden.« Sie schien sich durch endlose Seiten mit Informationen zu scrollen. Dann seufzte sie. »Ich habe die Tipperei satt. Können wir es mit Spracheingaben versuchen?«, fragte sie. »Wo ist HK jetzt?«
Ein einzelnes Wort leuchtete auf dem Display auf: WANN? Dann wurde es ersetzt durch: WELCHES ›JETZT‹ MEINST DU?
Katherine seufzte wieder.
»Ja, richtig«, sagte sie. »Das hätte ich mir denken können.«
Sie befanden sich außerhalb der Zeit, also gab es so etwas wie »jetzt« nicht.
»Folgen wir HK einfach zurück ins Jahr 1600«, schlug Jonas vor. »Sodass wir ein oder zwei Minuten nach dem Moment ankommen, an dem er uns fortgeschickt hat.«
DAS IST BESCHÄDIGTE ZEIT, teilte ihnen der Definator mit. ZEITREISENDE DÜRFEN WEDER HINEIN NOCH HINAUS.
»Moment mal«, sagte Katherine. »Brendan, Antonio und Andrea sind aber reingekommen.«
WAS GLAUBT IHR, WAS DIE BESCHÄDIGUNG HERBEIGEFÜHRT HAT?, fragte der Definator zurück. 
Jonas schauderte.
»Dann bring uns in dem Moment zu HK, in dem wir wieder hineindürfen!«, ließ er nicht locker.
OK, leuchtete auf dem Display auf.
Jonas wurde augenblicklich schwindelig.
»Er gehorcht dir, Jonas!«, kreischte Katherine. »Halt! Warte! Wir haben noch keinen Plan! Wir wissen nicht, wo die Reise hingeht! Wir –«
Die Definatoranzeige leuchtete auf: ZU SPÄT. KANN NICHT ANHALTEN.
Dann sausten sie durch die Zeit zurück.



Vierundvierzig 

»Passt du bei den Orientierungsveranstaltungen in der Schule eigentlich nie auf?«, wollte Katherine wissen, während sie durch die Finsternis des Zeitlosen Raums trieben.
»Hä?«, sagte Jonas.
»Du weißt schon, wenn sie über Impulskontrolle reden und dass man nicht einfach tun oder sagen soll, was einem gerade einfällt, nur weil einem in dem Moment danach ist«, erklärte Katherine.
»Willst du das wirklich wissen?«, sagte Jonas. »Nein.«
Er wünschte, Katherine würde die Klappe halten, damit sie den Definator vielleicht fragen konnten, wohin sie unterwegs waren und was sie erwartete, wenn sie dort ankamen.
Aber wie sollte er das vorschlagen, ohne zuzugeben, dass es besser gewesen wäre, es vorher zu tun?
Er überlegte immer noch hin und her, als sich plötzlich alles beschleunigte. Lichter rasten auf sie zu und Jonas hatte das Gefühl, sein ganzer Körper werde in Stücke gerissen, weil die Schwerkraft, die Zeit und alle anderen Kräfte ihn gleichzeitig in verschiedene Richtungen zogen.
Dann hörte alles auf. Sie waren gelandet.
»Heiß«, stöhnte Katherine. »Viel zu heiß.«
Wahrscheinlich … neues Symptom der Zeitkrankheit, dachte Jonas irritiert. Er ärgerte sich mehr denn je über sein nur stockend arbeitendes zeitkrankes Hirn. Mach schon … mach schon … komm endlich in die Gänge!
Er versuchte die Finger auszustrecken und nach dem Definator zu tasten, doch sie funktionierten nicht besser als sein Gehirn.
Ja, richtig, fiel ihm ein. Katherine hat den Definator in der Hand gehalten, nicht ich. Und sie ist auch zeitkrank, denn sie hat gesagt, dass ihr zu heiß ist.
Jonas konnte sich vage daran erinnern, dass sie bei ihrer Landung auf Hudsons Schiff gefroren hatten und dass es sich dabei nicht um ein Symptom der Zeitkrankheit gehandelt hatte. Es war dort wirklich eiskalt gewesen.
Also war vielleicht auch die Hitze real?
O Mann. Als wir HK 1600 das letzte Mal gesehen haben, war es August, und zwar in einer Gegend, die später einmal North Carolina sein würde. Kein Wunder, dass uns heiß ist, falls das hier immer noch North Carolina im August ist. Oder wieder im August.
Eine halbe Ewigkeit biss er sich an der Vorstellung fest, dass dies ein anderer August sein könnte als der im Jahr 1600 und dass HK immer noch in der Nähe sein könnte. HK, Andrea, Brendan und Antonio könnten 1600 hinter sich gebracht haben und 1601 und 1602 und …
Wird es in North Carolina im Sommer wirklich so heiß?, fragte er sich. Das fühlt sich eher an wie, keine Ahnung … wie Feuer?
Sein ramponiertes Gehirn warf ein kleines Gedicht aus, das seine Englischlehrerin gern zitierte, wenn die Heizung oder die Klimaanlage im Klassenzimmer den Dienst versagten, was recht häufig vorkam: »So mancher sagt, die Welt vergeht in Feuer / So mancher sagt, in Eis …«
Sie hatte dabei immer gelacht, doch für Jonas war das Ende der Welt kein Anlass zum Scherzen mehr.
Auf Hudsons Schiff hat es sich wirklich angefühlt, als könnte die Welt in Eis vergehen, dachte er. Und jetzt, jetzt …
Er merkte, dass er die ganze Zeit über mit geschlossenen Augen dagelegen hatte, weil seine Lider sich so heiß und unangenehm anfühlten. So, als würde er wirklich neben einem prasselnden Feuer liegen.
Vielleicht sollte er sie öffnen und nachsehen, ob das stimmte?
Und sich dann vielleicht fortrollen?
Er schaffte es, seine geschwollenen Lider einen Spalt weit zu öffnen.
Es sah tatsächlich aus, als starre er direkt in Flammen. Er machte die Augen ein wenig weiter auf.
Noch mehr Flammen.
Er schlug die Augen ganz auf und sah immer noch nichts als Flammen. Er starrte auf eine gigantische Wand aus Feuer.
Das direkt auf ihn und Katherine zukam.



Fünfundvierzig 

»Feuer!«, schrie Jonas. »Feuer!«
»Pst«, flüsterte Katherine neben ihm. »Wir dürfen … Zeit nicht durcheinanderbringen. Nichts verändern …«
Der Feuerschein leuchtete durch sie hindurch, sie war immer noch mehr oder weniger unsichtbar.
»Kannst du rennen?«, rief Jonas ihr zu.
»Rennen?«, murmelte sie. »Kann mich … kaum … bewegen.«
Jonas riss ihr den Definator aus der Hand.
»Schicke Katherine zurück ins Zeitloch!«, schrie er hinein.
Katherine verschwand.
Jonas saß einen Moment keuchend da und versuchte aus der siedenden Luft Sauerstoff in seine Lunge zu saugen.
Impulskontrolle, dachte er. O Mann. Warum ist mir das nicht eingefallen, bevor ich in den Definator gebrüllt habe? Warum habe ich mich nicht gleich selbst mit Katherine zurückgeschickt?
Anscheinend hatte es einen Grund gegeben, warum er das nicht gewollt hatte, warum er den Definator nicht auffordern durfte, ihn auf der Stelle in Sicherheit zu bringen.
Er hatte nur vergessen, was es war.
Er sah sich um und gab sich Mühe, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf die Flammen, die ihm entgegenschlugen. Dunkle schwarze Linien zeichneten sich in ihnen ab – Bäume, wurde Jonas klar. Was ich da sehe, ist ein Waldbrand.
Was hatte er in einem Waldbrand verloren? Sie waren an einem Strand gewesen das letzte Mal, zusammen mit …
HK, erinnerte er sich. Ich kann nicht fort, bevor ich HK nicht gerettet habe.
Er wandte den Kopf in die andere Richtung und sah HK am Boden liegen. Es war mühsam, aber Jonas schaffte es, sich halb kriechend, halb taumelnd zu ihm hinüberzuschleppen. Er packte den Freund an den Schultern und schüttelte ihn heftig.
»HK! Wach auf!«, schrie er. »Wir müssen hier raus! Wo sind die anderen? Brendan und Antonio und … Andrea …«
HK rührte sich nicht. Er schien nach Atem zu ringen.
Passiert das, wenn jemand vom Rauch ohnmächtig wird?, fragte sich Jonas.
Sein Kopf war noch nicht imstande, das zu beantworten. Aber – müsste HK nicht raus aus dem Rauch?
»Schicke HK zu Katherine zurück!«, schrie Jonas in den Definator.
HK verschwand ebenfalls.
Von oben stürzte etwas herab und landete genau an der Stelle, an der sich eben noch HKs Gesicht befunden hatte. Was immer es sein mochte, brannte.
Das Dach, schoss es Jonas durch den Kopf. Das Dach stürzt ein.
Er begriff, dass er sich in einer Hütte befand, oder vielmehr in den Überresten einer Hütte. Eine Seite hatten die Flammen bereits aufgezehrt.
Jonas musste raus.
»HK, warst du hier drinnen allein?«, schrie er.
Er begann über den Boden zu tasten und zuckte immer wieder zusammen, weil er mit Funken in Kontakt kam. Dann bemerkte er, dass auf dem Display des Definators eine neue Nachricht leuchtete: ER WAR ALLEIN.
»Super! Und das sagst du mir jetzt!«, murmelte Jonas und wankte zur Tür hinaus.
Er fand sich mitten in einer Ansammlung von Hütten wieder. Ein vertrauter Anblick, denn auf seiner letzten Reise ins Jahr 1600 hatte er einige Indianerdörfer gesehen. Nur, dass keines von ihnen in Flammen gestanden hatte.
»Wo sind Andrea, Brendan und Antonio?«, schrie er den Definator an.
IN ANDEREN HÜTTEN, leuchtete auf dem Display auf.
»Vielen Dank!«, rief er. »Geht es vielleicht ein bisschen genauer?«
Dann wurde er abgelenkt, weil ein Mann mit einer riesigen geschnitzten Figur an ihm vorbeirannte.
»He!«, rief Jonas ihm zu. »Warum retten Sie nicht zuerst die Menschen und dann die Kunst?«
Der Mann und die Schnitzerei hoben sich nur für einen Moment von den Flammen ab.
Dann waren beide verschwunden.
Ein Kunstwerk, dachte Jonas. Brendan und Antonio sind Künstler …
Er erinnerte sich an das, was HK seinen Freunden Brendan und Antonio über ihr ursprüngliches Leben im frühen siebzehnten Jahrhundert erzählt hatte. Ein Feuer sei durch ihr Dorf gefegt, habe sie getötet und all ihre Werke zerstört. Doch als Zeitreisende die Genialität ihrer Kunst entdeckten, waren Leute verbotenerweise aus der Zukunft zurückgereist und hatten ihre Werke gestohlen, kurz bevor sie verbrannten.
Der flüchtende Mann musste einer von ihnen sein.
Also ist das hier das Feuer, in dem sie sterben werden, dachte Jonas.
»Nein, das lasse ich nicht zu!«, schrie er und rannte zur nächsten Tür. »Brendan? Antonio? Andrea?«
Kleine Kinder regten sich auf dem Hüttenboden und sahen verschlafen zu ihm auf. Als sie hinter ihm die Flammen erblickten, wurden ihre Augen groß.
»Fort!«, schrien sie. »Mama! Papa! Wacht auf, wir müssen fliehen!«
In ihren Stimmen war so viel Angst, dass Jonas sicher war, sie auch ohne Übersetzungshilfe verstanden zu haben.
»Ja, lauft weg!«, rief er. »Gute Idee!«
Er wandte sich zu den Flammen um, die inzwischen noch näher gekommen waren. Sie erstreckten sich über den ganzen Horizont und verschlangen alles, was auf ihrem Weg lag.
Kleine Kinder konnten ihnen nicht entkommen. Niemand konnte das.
Jonas traf eine blitzschnelle Entscheidung.
»Schicke alle, die in dieser Hütte sind, zu HK und Katherine ins Zeitloch!«, schrie er in den Definator.
Im nächsten Moment war die Hütte leer.
Jonas rannte eine Hütte weiter und rief das Gleiche, genau wie in der nächsten, übernächsten und überübernächsten.
Er zählte nicht mit, zu wie vielen Hütten er rannte. Er zählte auch die Menschen nicht, die er rettete. Er achtete kaum auf sie, sondern rannte einfach im Zickzack hin und her, von einer Hütte zur nächsten, und rief immer das Gleiche in den Definator, wieder und wieder und wieder. Als er die vorletzte Hütte erreichte, war seine Kehle so trocken und rau, dass er die Worte kaum noch herausbrachte, und er konnte im dichten Rauch fast nichts mehr erkennen. Flammen leckten an seinen Fersen.
Noch eine, spornte er sich an. Nur noch eine.
Er fiel auf Hände und Knie. Die Ellbogen gaben unter ihm nach und dann konnte er sich nur noch durch den Dreck vorwärtsschieben.
Immerhin ist die Luft hier unten besser, sagte er sich. Weniger Rauch.
Er rollte sich auf die Seite, gerade so weit, dass er mit knapper Not den Kopf in die letzte Hütte stecken konnte. Er blinzelte. War jemand hier drinnen? War das ein alter Mann, der dort in der Ecke kauerte? Und das ein Junge, der dem Mann den Arm tätschelte?
Die Gestalten hätten ebenso gut seiner Fantasie entsprungen sein können, aus dem Rauch geformte Trugbilder. Trotzdem krächzte Jonas: »Schicke alle in dieser Hütte zurück ins Zeitloch.«
Er zögerte. Vergaß er nicht etwas? Er wollte nur noch schlafen, die Augen vor dem stechenden Rauch verschließen, Mund und Nase gegen die sengende Luft abschirmen und sich ins Vergessen fallen lassen, wo es keine Rolle spielte, dass die Flammen die Wände hinaufkrochen. Aber Katherine konnte es nicht ausstehen, wenn er Dinge vergaß oder nicht vorausdachte. Gab es noch etwas, das er tun musste, bevor er einschlief?
»Ach … ja«, stöhnte er gequält, weil ihm jedes Wort neue Schmerzen bereitete. »Schicke … mich … auch zurück.«



Sechsundvierzig 

Beim Aufwachen hörte Jonas Jubelgeschrei.
»Das ist der Junge, der uns gerettet hat!«
»Er ist am Leben!«
»Jonas!«
Dann hörte er Katherine spotten: »Und ich dachte, du hättest im John-Hudson-Kostüm schlimm ausgesehen. Hast du dich im Schlamm gewälzt oder in Asche?«
Sie schlang die Arme um ihn, dass er einen Moment lang nicht wusste, ob sie ihn umarmen oder schlagen wollte.
»Du Idiot! Ich dachte, du wärst tot! All die Leute hier sind aufgetaucht, nur du nicht.« Sie unterdrückte ein Schluchzen. »Warum hast du mich nicht dabehalten, damit ich dir helfen kann?«
»Du warst praktisch im Koma!«, verteidigte sich Jonas.
»Das hätte sich geändert, wenn du mir eine Minute mehr Zeit gelassen hättest, mich von der Zeitkrankheit zu erholen«, erwiderte Katherine.
»Eine Minute mehr war aber nicht drin«, sagte Jonas.
Katherines Umklammerung wandelte sich zu einer richtigen Umarmung. Der Dreck und die Asche schienen vergessen zu sein.
»Du hast mir Angst gemacht«, flüsterte sie.
»Kann ich mit ihm reden?«, sagte eine leise Stimme hinter Katherine.
Es war Andrea.
Katherine ließ Jonas los, damit er an ihr vorbeischauen konnte. Zumindest hätte er dazu in der Lage sein sollen. Blinzelnd versuchte er seine Augen in Schwung zu bringen. Allmählich konnte er eine Gruppe dunkelhaariger Menschen erkennen: Es waren die indianischen Dorfbewohner. Hinter ihnen sah er kahle Wände, was ihm verriet, dass sie sich tatsächlich in dem kühlen, konturlosen Raum außerhalb der Zeit befanden. Doch es dauerte eine Weile, ehe seine Augen auch Dinge in der Nähe scharf sehen konnten, wie Andrea.
Das war doch Andrea, oder? Sie hatte immer noch diese eindrucksvollen grauen Augen und das lange braune Haar, das im Licht glänzte. Außerdem trug sie ein Kleid aus Rehleder, genau wie zu dem Zeitpunkt, als er sie das letzte Mal gesehen hatte. Trotzdem war sie nicht ganz dieselbe. Es lag nicht nur daran, dass der traurige Ausdruck verschwunden war, der vorher ihr Gesicht beherrscht hatte. Sie sah auch … älter aus.
»Danke, Jonas«, sagte sie mit einer würdevollen Gelassenheit, die sie noch reifer wirken ließ. »Danke, dass du – schon wieder – dein Leben aufs Spiel gesetzt hast, um meines zu retten.«
War dies ein guter Augenblick für ihn, um ihr zu sagen: Andrea, ich habe 1611 pausenlos an dich gedacht. Du hättest wissen müssen, dass ich zurückkommen würde. Du hast mir so gefehlt. 
Nein, es war kein guter Augenblick, denn Andrea war noch nicht fertig.
»Und vor allen Dingen: Vielen Dank, dass du meinen Großvater gerettet hast«, endete sie.
Jonas blinzelte und sah, dass ein alter Mann mit sauber getrimmtem weißen Bart ihren Arm umklammerte.
»Deinen … Großvater? Ich?«, entfuhr es Jonas. »Aber ich dachte, er sei schon tot! Ich habe ein Bild von seiner Beerdigung gesehen!«
Andrea fuhr zurück.
»Was?«, stieß sie hervor.
»Jonas, das war in der anderen Zeit«, warnte ihn Katherine, die neben ihm stand.
»Was sagt der junge Bursche?«, erkundigte sich Andreas Großvater. »Außerdem will ich immer noch wissen, wie er es vermocht hat, uns alle hierherzuzaubern. Ich weiß, dass Wissenschaft und Philosophie für alles eine Erklärung liefern können, aber –«
»Wir unterhalten uns später, Jonas«, sagte Andrea und führte ihren Großvater beiseite. »Vielleicht ist das wieder so ein Moment, den du als Traum betrachten solltest, Großvater. Als etwas, das dich künstlerisch inspirieren kann vielleicht …«
»Sei gepriesen«, dröhnte eine tiefe Stimme hinter Andrea.
»Ja, Mann, vielen Dank«, fügte eine ebenso tiefe Stimme hinzu.
Wieder musste Jonas die Augen zusammenkneifen. Seine Sehkraft wurde langsam besser, aber er traute ihr immer noch nicht ganz. Die Jungen, die ihn angesprochen hatten, waren so groß, dass er sie wahrscheinlich lieber als Männer betrachten sollte. Aber wie war das möglich?
»Boah«, sagte Katherine neben ihm und hielt die Luft an. »Bist du das, Brendan? Und du – Antonio?«
»Nein, Der Vieles Überlebt und Geht Voller Stolz«, korrigierte sie Antonio.
»Es ist lange her, seit uns jemand mit diesen Namen angesprochen hat«, entschuldigte sich Brendan. »Wir haben sie fast vergessen.«
Jonas blinzelte immer noch und versuchte in den beiden Riesen, die vor ihm standen, den Brendan und den Antonio zu erkennen, die er gekannt hatte. Sie waren Teenager gewesen, also war es durchaus denkbar, dass sie innerhalb kürzester Zeit ein ordentliches Stück gewachsen waren, oder nicht? Und prahlte sein Dad nicht immer, dass er mit fünfzehn im Laufe eines Sommers sieben Zentimeter in die Höhe geschossen war?
Brendan und Antonio sahen aus, als wäre jeder von ihnen dreißig Zentimeter gewachsen.
»Ich weiß, es ist ziemlich viel verlangt, aber … du hast nicht zufällig ein paar unserer Werke gerettet, oder?«, fragte Brendan.
»Ich nicht«, erwiderte Jonas, »aber ich habe gesehen, wie jemand anderes eine ziemlich große Schnitzarbeit davongetragen hat.«
Brendan und Antonio klatschten sich ab. Und zwar ziemlich hoch oben in der Luft.
»Dann preise ich auch zeitreisende Kunsträuber!«, jubelte Antonio. »Hauptsache, unser Werk überlebt!«
Ein merkwürdiger Ausdruck trat in sein Gesicht.
»HK, die kahlen Wände in diesem Raum machen mich fertig«, sagte er über die Schulter. »Ich habe da ein paar Ideen. Was dagegen, wenn ich sie umsetze?«
»Die Wände sind im Augenblick meine geringste Sorge«, ertönte HKs Stimme mitten aus der Gruppe der Ureinwohner. »Tu dir keinen Zwang an.«
Jonas war erleichtert, HK am Leben zu sehen – und bei Bewusstsein.
»Was dagegen, wenn ich mir deine Schuhe leihe?«, wandte sich Antonio an Jonas.
»Meine … Schuhe?«, fragte Jonas.
»Ja. Ich gebe sie dir gleich zurück«, sagte Antonio.
Jonas streifte sie ab und sah zu, wie Antonio mit ihnen zur Wand ging und die Sohlen auf den Anstrich presste. Aschefarbene Abdrücke des Nike-Logos erschienen auf der Wand. Brendan trieb irgendwo ein Stückchen Kohle auf und begann einen Pfad neben die Schuhabdrücke zu zeichnen.
Die beiden schienen Jonas und Katherine völlig vergessen zu haben.
»Die sind jedenfalls glücklich«, murmelte Katherine. »Aber … was glaubst du, wie alt sie sind?«
Jonas zuckte die Achseln.
»Im fünfzehnten Jahrhundert sind Chip und Alex in der Zeit, als wir getrennt waren, zwei Jahre älter geworden«, sagte er. »Aber als wir nach Hause zurückgekehrt sind, wurden sie wieder normal. Also ist das so wichtig?«
»Wahrscheinlich nicht«, sagte Katherine. Aber sonderlich beruhigt sah sie nicht aus.
Ein Bobtail drängte sich durch die Menge und rieb den Kopf an Jonas’ Bein.
»Dare hat es auch geschafft!«, freute sich Katherine.
»Dann hat ihn der Definator wohl in der Hütte, in der er gerade gesteckt hat, unter ›alle‹ eingeordnet«, murmelte Jonas. Er tätschelte Dare den Kopf, doch er war nicht ganz bei der Sache. War da nicht noch etwas, das er beachten sollte?
Er sah zu HK hinüber, der von Dutzenden verwirrt aussehender Ureinwohner umringt war. Sie schienen alle gleichzeitig auf ihn einzureden. HK nickte und sagte: »Hm-hm, hm-hm«, während er mit geübten Fingern immer wieder über das Display eines Definators fuhr – jenes Definators, den Jonas in der Hand gehalten hatte, als er in das Zeitloch gekommen war.
Verwirrte Indianer. HK. Definator.
Jonas rappelte sich mühsam auf und hechtete auf HK und den Definator zu.
»HK, nein!«, schrie er. »Schick sie nicht einfach ins Feuer zurück!«
HK blickte vom Definator auf.
»Glaubst du im Ernst, das würde ich tun?«, fragte er gekränkt.
»Weil wir doch die Zeit … wir haben sie verändert … und du willst, dass die Dinge so bleiben, wie sie sind …« Jonas brachte die Worte kaum heraus.
»Jonas, diese Leute sind seit fünf Jahren meine Freunde und Nachbarn«, erklärte HK. »Sie haben mich aufgenommen und am Leben erhalten. Sie sind … meine Blutsbrüder.«
Einer der Ureinwohner sagte etwas auf Algonkin und HK übersetzte seine eigenen Worte. Der Indianer nickte nachdrücklich, offensichtlich fand die Sache mit den »Blutsbrüdern« seine Zustimmung.
Jonas sah sie nur sprachlos an.
»Hast du gerade … fünf Jahre gesagt?«, fragte Katherine zögerlich. »Du … und Brendan … und Antonio … und Andrea, ihr habt wirklich fünf Jahre im Jahr 1600 verbracht?«
»Nun, im Jahr 1600 nur ein halbes Jahr, aber dann kam das ganze 1601 und so ging es immer weiter bis jetzt, zum Jahr 1605«, sagte HK. »Jedenfalls war das der Zeitpunkt, als ihr uns gerettet habt.«
Jonas hatte alle Mühe, das zu verdauen.
»Dann sind Brendan, Antonio und Andrea jetzt achtzehn«, sagte er und sah die anderen an.
»Und Jonas und ich sind praktisch immer noch kleine Kinder«, sagte Katherine fast schmollend.
Du vielleicht, hätte Jonas am liebsten erwidert, weil er nicht wollte, dass Andrea ihn für einen kleinen Jungen hielt. Aber es war hoffnungslos. Sie war jetzt achtzehn und er immer noch dreizehn.
Der Ureinwohner neben HK meldete sich wieder zu Wort und HK antwortete ihm auf Algonkin: »Es tut mir leid, großer Häuptling, aber ich kann nicht alles erklären, was hier gerade besprochen wird. Es ist eine sehr lange Geschichte, die sich am besten an einem langen Abend am Lagerfeuer erzählen lässt.«
»Und in diesem Raum gibt es keinen Abend«, sagte der Häuptling mit einem Nicken. Er betrachtete die fensterlosen Wände. »Und auch keinen Morgen.«
Jonas fand, dass der Häuptling das Konzept des Zeitlochs erstaunlich schnell begriffen hatte.
»Also was hast du mit ihnen vor?«, fragte Jonas.
»Im Moment versuche ich einfach nur dahinterzukommen, wer hier ist, was passiert ist und was mit der Zeit vor sich geht. Ich habe nicht den blassesten Schimmer, was wir als Nächstes tun sollen«, sagte HK. Er wollte sich wieder dem Definator zuwenden, hob dann aber schnell den Kopf. »Nur, dass niemand zurückgeschickt wird, in den sicheren Tod.«
»Entschuldigt bitte«, sagte da eine Stimme im hinteren Teil des Raums. Sie klang merkwürdig vertraut, auch wenn Jonas sie nicht ganz zuordnen konnte.
Dann schob sich ein Junge durch die Menge auf HK, Katherine und Jonas zu. War es jemand, den Jonas schon einmal gesehen hatte? Mit seinen hellen Haaren und den blauen Augen wirkte er in einem Raum voller amerikanischer Ureinwohner merkwürdig fehl am Platz.
»Noch so ein Schmacko!?«, hörte Jonas seine Schwester vor sich hin murmeln. »Er ist zwar kein Brendan oder Antonio«, sie warf einen Blick auf die beiden hochgewachsenen Jungen, die immer noch völlig auf ihre Zeichnungen konzentriert waren, »aber hallo!«
Jonas erinnerte sich, dass Brendan und Antonio erzählt hatten, ihr Stamm sei sehr großzügig, wenn es darum ging, Menschen aus anderen Kulturen aufzunehmen. Er vermutete, dass das auch bei diesem Jungen der Fall gewesen sein musste. Doch als dieser näher kam, sah Jonas, dass er die kerzengeraden Zähne eines Menschen hatte, der jahrelang eine Zahnspange getragen haben musste. Und während alle anderen männlichen Anwesenden im Raum – selbst HK – mit irgendeiner Art von Lendenschurz oder Hose aus Hirsch- oder Rehleder bekleidet waren, trug dieser Junge ein T-Shirt der Cincinnati Reds und Shorts mit einem kleinen Reebok-Logo am Saum.
»Kann mir bitte jemand sagen, was hier los ist?«, fragte der Junge mit leicht zitternder Stimme. »Da taucht dieser Typ auf und sagt zu mir, dass es an der Zeit ist, in die Vergangenheit zurückzureisen, und plötzlich stehe ich in einer brennenden Hütte. Und einen Augenblick später bin ich in diesem Raum. Was ist passiert? War das alles, was ich tun musste? Kann ich jetzt wieder nach Hause?«
Jonas begriff, dass der Junge eines der anderen verschollenen Kinder der Geschichte sein musste. Er musste damals zusammen mit den anderen in der Höhle im Zeittunnel gewesen sein – wahrscheinlich war das der Grund, warum er ihm so bekannt vorkam.
HK musterte den Jungen.
»Wie heißt du?«, fragte er mit ungewöhnlich sanfter Stimme.
»Äh.« Aus irgendeinem Grund verzog der Junge das Gesicht und sah HK an, als sei das eine äußerst schwierige Frage. »Mein echter Name – jedenfalls betrachte ich ihn immer noch als meinen echten Namen – ist Dalton Sullivan.«
Genau, dachte Jonas. So hatte eins der anderen Kinder in der Höhle geheißen, damals auf der Adoptionskonferenz, wo sie sich alle begegnet waren. Jonas hatte gehört, wie einer der Organisatoren den Namen »Dalton Sullivan« ausrief. Aber er war zu beschäftigt gewesen, um darauf zu achten, wer sich gemeldet hatte.
»Und hat dich jemand über deine ursprüngliche Identität aufgeklärt?«, fragte HK immer noch äußerst behutsam. »Oder in welches Jahr du zurückreisen sollst?«
Aus irgendeinem Grund schien HK regelrecht die Luft anzuhalten.
Der Junge verzog das Gesicht.
»Das Jahr nicht«, sagte er mit einem Kopfschütteln. »Aber ich glaube, eigentlich soll ich jemand sein, der John Hudson heißt.«



Siebenundvierzig 

»Dieser Schmacko soll ursprünglich so grauslich ausgesehen haben?«, entfuhr es Katherine, die so verblüfft war, dass sie vergaß leise zu sprechen.
»Äh, grauslich?«, fragte Dalton Sullivan/John Hudson wieder mit zitternder Stimme. »Ist mir, ich meine, soll mir irgendwas Schreckliches zustoßen?«
»Sie will eigentlich nur sagen, dass du 1611 ein bisschen verwitterter ausgesehen hättest«, sagte Jonas. Er hatte das Gefühl, John Hudsons Aussehen ein wenig verteidigen zu müssen. »Das liegt bloß am Skorbut, den Frostbeulen und den Messerstechereien und – ach, keine Sorge. Du warst ein ziemlich netter Junge, egal, wie du ausgesehen hast. Und die ganzen schrecklichen Sachen hast du, glaube ich, verpasst. Stimmt’s, HK?«
HK kauerte über dem Definator, murmelte, scrollte und tippte, dass einem Hören und Sehen verging.
»Dann hat Zwei John Hudson also nach 1605 geschickt statt nach 1611«, murmelte HK. »Durch ein Versehen oder mit Absicht? Was könnte er vorgehabt haben?« Er sah Dalton einen Moment lang in die Augen. »Du bist 1605 wirklich mitten im Brand angekommen? Du bist nirgendwo sonst hingereist?«
»Du meinst, in eine andere Zeit?«, fragte Dalton. »Weißt du, für mich ist ›irgendwo hinreisen‹ eine geografische Angelegenheit. Ich bin immer noch dabei, mit diesem ganzen Zeitreisezeugs klarzukommen.«
»Er kann unmöglich mehr als zwei Minuten in der Vergangenheit verbracht haben«, unterbrach ihn Katherine, die sich wieder gefasst zu haben schien. »Ansonsten würde er das nicht sagen.«
»Aber … 1605?«, wiederholte HK. »Das ist unmöglich. Der echte John Hudson war bereits im Jahr 1605, vermutlich hat er damals in England gelebt.« Er sah auf den Definator. »Genau. Hier ist der Beweis.«
Er tippte auf das Display.
»Also gab es 1605 zwei Minuten lang zwei John Hudsons auf der Welt?«, hakte Jonas nach. »Ich dachte, das wäre nur möglich, wenn sich die Zeit in Auflösung befindet. Dann hat Zwei die Zeit also in umgekehrter Richtung aufgelöst? Bis zurück ins Jahr 1605?«
»Ja, ja«, sagte HK, das blanke Entsetzen im Gesicht.
»Und wann hört es auf?«, jammerte Dalton.
»Jetzt«, sagte eine gebieterische Stimme.
Jonas sah sich um. Konnte der Raum etwa sprechen?
»Eingebaute Lautsprecher, kein Grund zum Ausflippen, Leute«, sagten die Wände.
»Zwei«, stellte HK gelassen fest. »So begegnen wir uns also wieder.«
Jonas sah, dass Andreas Großvater und einige der älteren Ureinwohner ohnmächtig geworden waren.
»Nur die Ruhe, Leute. Das ist bloß eine seltsame Art von Donner«, sagte Antonio beim Zeichnen über die Schulter.
Die besorgten Mienen der Ureinwohner entspannten sich.
Jonas fühlte sich nicht sonderlich beruhigt.
»Hast du gesagt, dass wir uns wiederbegegnen?«, dröhnte Zweis Stimme durch den Raum. »Mit der Begegnung ist es nicht weit her. Ich bin sicher, wenn du alle Möglichkeiten durchgehst, wirst du begreifen, dass diese Nachricht voraufgezeichnet wurde, so wie viele andere auch. Und wenn du diese Nachricht ausgelöst hast, bedeutet das sogar, dass wir uns nie wiederbegegnen werden.«
»Du verstehst sicher, dass mir das nicht unbedingt das Herz brechen würde – vorausgesetzt, ich glaube dir«, sagte HK ironisch.
»Ich übertrage in diesem Moment Beweise an deinen Definator«, sagte Zwei, dessen Stimme von überall herzukommen schien, sodass alle vor ihr zurückschreckten.
»Ich habe mit Jonas und Katherine eine Vereinbarung getroffen«, fuhr Zwei fort. »Sie haben ihren Teil der Abmachung gehalten und 1611 für mich gerettet. Und jetzt werde ich meinen Teil der Abmachung einhalten und ihnen erlauben, ihre Freunde zu retten.«
»Wir haben HK, Andrea, Brendan und Antonio schon gerettet, Idiot«, schrie Katherine die Wand an. »Wir haben es selbst getan – besser gesagt, Jonas. Wir brauchen die Vereinbarung nicht mehr.«
»O doch, das tut ihr«, sagte Zwei, als könnte er sie tatsächlich hören und ihr spontan antworten. »Wenn ich es wollte, könnte ich auch weiterhin in eure Zeit eingreifen. Aber ich verspreche, dass ich von jetzt an in meiner Zeit bleiben werde.«
»Was soll das Gerede von ›meiner Zeit‹ und ›eurer Zeit‹?«, fragte HK und sah vom Definator auf. »Zeit ist und bleibt Zeit. Alles ist miteinander verbunden. Selbst wenn du im Jahr 1611 bleibst, wird alles, was du tust, Auswirkungen auf die Zukunft haben. Und das Leben dieser Kinder ist in höchster Gefahr, wenn –«
»Du kapierst es immer noch nicht, was?«, dröhnte Zwei. »Armer HK, du bist so ein braver Regelbefolger, dass du gar nicht auf die Idee kommst, dich zu fragen, was alles möglich ist, wenn man die Regeln bricht. Ich will dir auf die Sprünge helfen. Wir haben immer gewusst, dass die Zeit sich selbst beschützt, nicht? Wenn jemand sie mit zu vielen Veränderungen bombardiert, zu viele Paradoxe verursacht …«
»Bricht die Zeit zusammen«, sagte HK düster. Er war blass geworden unter der Asche- und Rußschicht auf seinem Gesicht.
»Normalerweise«, stimmte Zwei ihm zu. »Aber nicht, wenn man die Paradoxe sorgfältig unter Kontrolle hält. Auf diese Weise haben die Wissenschaftler des zwanzigsten Jahrhunderts herausgefunden, dass die Atomspaltung nicht nur für den Bau von zerstörerischen Bomben genutzt werden kann, sondern dass sich mithilfe der Kernkraft auch Glühbirnen mit Strom versorgen lassen.«
»Aber denk nur an den Kernschmelzeunfall von Harrisburg«, murmelte HK. »An Tschernobyl. Menschen machen Fehler. Es ist zu gefährlich, um …«
»Ah, aber Jonas und Katherine haben die Menschen vor meinen möglichen Fehlern bewahrt, indem sie die Zeit aufgesplittet haben«, sagte Zwei zuversichtlich. »Sie haben alles repariert.«
»Haben wir das?«, fragte Jonas überrascht.
Er dachte an den Moment in der Schaluppe, als sich alles zu teilen schien: Eine Schaluppe voller Seeleute war auf das Land zugefahren, die andere zum Schiff zurückgekehrt, das wie aus dem Nichts aufgetaucht war. In diesem Moment hatte sich die Zeit tatsächlich zweigeteilt. Die eine Version war geheilt und die Marker waren zurückgekehrt.
Die andere Version war verändert worden – und stand völlig unter Zweis Kontrolle.
»Ich war mir sicher, dass Jonas und Katherine sich entscheiden würden, Menschen zu retten – Wydowse in der Schaluppe und ihre Freunde im Jahr 1605«, erklärte Zwei. »Sie sind sehr vorhersehbar.«
»Hast du auch vorhergesehen, wie viele Menschen Jonas aus dem Jahr 1605 retten würde?«, murmelte HK. Er sah sich in dem mit Leuten vollgestopften Raum um. Dann begegnete er Jonas’ Blick. »Aber ich will mich nicht beklagen. Ich wollte jetzt nicht um meine Freunde trauern müssen.«
HK legte den Arm um die Schultern des Häuptlings. Dieser hatte verstört die sprechenden Wände angestarrt, doch nun sah er HK an und nickte gefasst.
Jonas wechselte einen Blick mit Katherine.
»In der anderen Zeitversion hat Zwei Wydowse umgebracht«, erklärte er, weil er sich dessen nun sicher war. »Wahrscheinlich bringt er auch noch andere um. Das kümmert ihn nicht.«
»Warum sollte es?«, erwiderte Zwei. »Diese Leute haben doch schon in ihrer ursprünglichen Zeit ein Leben gehabt. Ist es nicht großzügig von mir, ihnen trotzdem eine zweite Chance zu bieten? Andere Entscheidungsmöglichkeiten?«
»Sie bieten Leuten keine Chancen oder Entscheidungsmöglichkeiten«, widersprach Jonas. »Sie zwingen sie bloß, zu tun, was Sie wollen!«
Er hatte nicht das Gefühl, mit einer Wand zu sprechen oder auf eine Aufzeichnung zu reagieren. Obwohl er wusste, dass Zwei nicht wirklich da war, empfand er es so, als könnte er ihm endlich die Meinung sagen.
Es fühlte sich richtig gut an.
Die Wand blieb eine ganze Weile still. Jonas glaubte schon, er hätte die Auseinandersetzung vielleicht gewonnen. Vielleicht hatte Zwei keine Antworten mehr auf Lager.
Dann antwortete er im Flüsterton.
»Ach, Jonas, hast du denn nicht schon die ganze Zeit über deine eigenen Entscheidungen getroffen?«, fragte er. »Welche Wahl willst du, die du nicht schon hast? Weißt du denn nicht, dass es vorbei ist, dass du einfach nach Hause zurückkehren kannst?«



Epilog 

Jonas stand vor dem offenen Kühlschrank.
»Putenfleisch, Schinken, Pfeffersalami, Schweizerkäse, Cheddarkäse, Salat, Tomaten, Mayonnaise, Senf …«, murmelte er, während er die Dinge nacheinander in die Hand nahm.
»Was machst du da, Jonas?«, fragte seine Mutter hinter ihm. »Du hast doch erst vor einer Stunde gefrühstückt.«
Jonas zuckte die Achseln.
»Ich habe aber wieder Hunger«, sagte er. »Ist noch Sauerteigbrot da?«
»Ja, das heißt, nein. Katherine hat es gestern aufgegessen. Du kannst das Weizenvollkornbrot haben.« Seine Mutter reichte es ihm. »Wie könnt ihr beide nur gleichzeitig einen solchen Wachstumsschub durchmachen?«, fragte sie.
Jonas beschloss, seiner Mutter lieber nicht zu verraten, dass er und Katherine aßen wie Verhungernde, weil sie tatsächlich völlig ausgehungert waren. Es war eine Woche her, seit sie von ihren Zeitreisen zurückgekehrt waren, und Jonas hatte immer noch das Gefühl, sämtliche Kalorien aufholen zu müssen, die ihm 1600 und 1611 entgangen waren.
Er hatte jetzt so viel zu essen, wie er nur wollte, trotzdem stand er immer noch vor dem Kühlschrank und bestaunte alles, was ihm zur Verfügung stand: die volle Milchtüte, den bunten Getränkekarton mit Orangensaft, die Tupperwareschüssel mit Hackfleischauflauf, der von gestern Abend übrig geblieben war …
Hmm. Der wäre sicher lecker zu meinem Sandwich, dachte er. Oder später als Happen zwischendurch.
»Jonas?«, sagte seine Mutter. »Wenn du schon unsere Lebensmittelrechnung verdoppelst, könntest du dann dafür sorgen, dass sich die Stromrechnung in Grenzen hält?«
»Hä?«, sagte Jonas.
»Mach den Kühlschrank zu!«, sagte seine Mutter. Doch sie klang nicht böse, nur verwundert. Sie beobachtete ihn, als er zurücksprang und die Tür zuschob. »Alle haben mich gewarnt, dass die Pubertät eine interessante Zeit wird«, murmelte sie leise vor sich hin.
Jonas belegte sein Sandwich so schnell wie möglich und nahm es mit nach draußen. Seiner Mutter sollte nicht noch mehr auffallen. Er befürchtete zwar nicht, dass sie von selbst herausfinden würde: Ach so! Jonas und Katherine sind durch die Geschichte gesaust und haben allerhand lebensbedrohliche Situationen erlebt! Deshalb benehmen sie sich so seltsam! Aber sie schien zu wissen, dass irgendetwas vor sich ging.
Außerdem war sich Jonas immer noch nicht sicher, dass er sie nicht doch einmal unvermittelt in die Arme nehmen und ausrufen würde: »Danke, dass du Essen im Haus hast! Danke, dass ich dafür nicht auf die Jagd gehen muss! Und danke, dass ihr mich nicht als kleines Kind fortgeschickt habt, um in einer Horde gemeiner Seeleute als Schiffsjunge zu arbeiten!«
Noch größer war in der vergangenen Woche die Versuchung gewesen, sich seinem Dad gegenüber zu verplappern. Als dieser ihm am Dienstagabend bei den Mathehausaufgaben geholfen hatte, war Jonas kurz davor gewesen, zu sagen: »Dad, ich bin wirklich froh, dass du deinen Namen nicht auf Gedenktafeln wiederfinden willst! Du magst vielleicht nicht in die Geschichte eingehen, aber als Vater bist du mir tausendmal lieber als dieser verrückte Henry Hudson!«
Vielleicht sollte Jonas sowohl seiner Mutter als auch seinem Vater eine Weile aus dem Weg gehen. Immerhin hatte er noch Katherine, mit der er reden konnte.
Sobald er auf die Veranda trat, rief diese ihm von der Auffahrt aus zu:
»Willst du mit uns Basketball spielen? Wir wollten gerade anfangen.«
Ihr gemeinsamer Freund Chip war bei ihr. Als die drei das letzte Mal in der Auffahrt Basketball gespielt hatten – zusammen mit Alex, einem anderen Freund –, war HK aufgetaucht und hatte die Geschwister ins siebzehnte Jahrhundert gezappt. Soweit Chip und Alex es beurteilen konnten, waren Jonas und Katherine an jenem Samstagnachmittag vor einer Woche im Handumdrehen wieder da gewesen.
»Ich glaube, das Zeitreisen hat mir Basketball verleidet«, erwiderte Jonas und versuchte dabei, möglichst locker zu klingen. »Habt ihr Lust, in den Park zu gehen und zu schauen, ob dort jemand Fußball spielt?«
»Nein danke«, sagte Katherine.
Jonas sah Chip an und begriff, dass Katherine für sie beide geantwortet hatte. Jonas und Chip waren schon Freunde gewesen, bevor Katherine und er ein Paar wurden, doch plötzlich fühlte sich Jonas in seinem eigenen Vorgarten wie ein Außenseiter.
Als überflüssiger Dritter.
»Okay«, sagte er. »Dann bis später.«
Während er sein Sandwich vertilgte, ging er in die Garage, um einen Fußball zu holen. Dann rief er ins Haus, damit seine Mutter wusste, wohin er ging.
»Nimm dein Handy mit!«, rief sie ihm nach.
Jonas wünschte, er könnte ihre Reaktion sehen, wenn er ihr sagen würde: »Weißt du, Katherine und ich haben uns ohne Handy oder funktionierenden Definator in einer gottverlassenen Ecke von Nordkanada herumgetrieben. Wir mussten mit einem verrückten Kerl fertig werden, dem das Leben anderer Leute völlig egal war, und wir sind ganz gut klargekommen. Glaubst du wirklich, dass es so gefährlich werden kann, wenn ich einfach nur in den Park rübergehe?«
Ehrlich gesagt, wollte er doch lieber nicht sehen, wie sie darauf reagierte. Was war, wenn sie ihm glaubte?
Jonas wirbelte mit dem Fuß das tote Laub auf dem Bürgersteig auf. Es war die zweite Woche im November, aber immer noch wärmer als im Juni 1611 in der James Bay. Mehrere Nachbarn waren draußen in ihren Gärten und harkten Blätter zusammen, streuten Grassamen aus oder pflanzten Blumenzwiebeln, die im Frühjahr blühen würden.
All das hätte ganz anders kommen können, ging es Jonas durch den Kopf. Es hätte aufhören können zu existieren.
Ob das immer noch möglich war?
Er beschloss, lieber den Fußball vor sich herzukicken, als über das Schicksal der Welt nachzudenken. Er kam fünf Häuserblocks weit, ohne die Kontrolle über den Ball zu verlieren. Dann musste er ihn mit einem besonders harten Schuss über die Albans Street befördern.
An der gegenüberliegenden Straßenecke bückte sich ein Mann, um den Ball aufzuheben. Als er sich wieder aufrichtete, sah Jonas, wer es war: HK.
Am liebsten wäre Jonas umgekehrt und nach Hause gerannt. Dort wäre er vielleicht in sein Zimmer gestürmt, hätte die Tür verriegelt, sich ins Bett gelegt und die Decke über den Kopf gezogen.
»Ich bin noch nicht bereit«, sagte er. »Falls du hier bist, um mich auf die nächste Zeitreise zu schicken.«
HK hob die Hände, als wollte er sich ergeben.
»Niemand ist bereit«, sagte er. »Es hat sich für eine Weile ausgereist. Versprochen.«
Er warf Jonas den Ball zu. Dieser fing ihn auf und kam das letzte Stück über die Straße.
»Warum bist du dann hier?«, fragte er HK. Die Worte waren ihm schon herausgerutscht, als er begriff, wie unhöflich sie klangen. »Ich meine …«
»Ich weiß, was du meinst«, sagte HK. »Ich bin gekommen, um mit dir in den Park zu gehen.«
Er begann die Albans Street entlangzugehen.
»Es ist ganz schön unheimlich, dass du weißt, wo ich hinwill, weißt du«, wandte Jonas ein.
»Fußball, Fußballfeld«, sagte HK und zeigte zuerst auf den Ball, den Jonas trug, und dann auf den Park, der gleich um die Ecke lag. »Das war eine logische Schlussfolgerung und keine Zeitreisespionage.«
»Oh«, sagte Jonas. Er holte HK ein.
»Ich wollte dich und Katherine wissen lassen, wie es um Zweis kleines, äh, Zeitexperiment steht«, sagte HK. »Aber als ich bei dir zu Hause vorbeigeschaut habe, sah es so aus, als wäre Katherine beschäftigt.«
»Uuh«, sagte Jonas mit angewidertem Gesicht. »Erinnere mich nicht daran.«
»Sie und Chip spielen nur Basketball«, meinte HK und sah auf das Display eines Geräts, das ein iPhone zu sein schien, aber vermutlich sein Definator war. »Auch wenn es den Anschein hat, als ginge es in diesem Spiel ungewöhnlich freundlich zur Sache.«
Jonas verdrehte die Augen.
»Ist die Zeitpolizei Zwei inzwischen auf die Spur gekommen?«, fragte er, gewillt das Thema zu wechseln.
»Nein«, sagte HK. »Und wenn wir mit unseren Erkenntnissen über Zeitreisen nicht gewaltig vorankommen, wird das auch niemals der Fall sein. Zwei hat seine neue Version der Zeit so gut abgeschottet, dass niemand zu ihm vordringen kann.«
Jonas dachte an die gedoppelten Versionen der Besatzungsmitglieder auf der Discovery, die durch Zweis erfundene Nordwestpassage segelten. Ob es Staffe gut ging? Und Henry Hudson? Was würden sie denken, wenn alles, was sie von John Hudson wiederfanden, sein Umhang war?
»Katherine und ich hätten Zwei aufhalten müssen, als wir die Gelegenheit dazu hatten«, meinte Jonas.
»Nein, ihr habt getan, was ihr tun musstet«, sagte HK. »Ihr habt es geschafft, die Zeit zu retten. Leider wirst du das niemals in dein – wie heißt das Ding, das für junge Leute in deinem Zeitalter so wichtig ist? Ach ja – dein Bewerbungsschreiben fürs College aufnehmen können. Wirklich schade, dass du nichts davon in deinem Bewerbungsschreiben anführen kannst.«
»Das College ist noch weit weg«, murmelte Jonas, den die Bewunderung, die ihm aus HKs Augen entgegenleuchtete, ein wenig verlegen machte. »Außerdem haben Katherine und ich so viel Anerkennung gar nicht verdient. Wir haben nur gemacht, was Zwei von uns erwartet hat.«
»Nein«, sagte HK und schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ihr habt große Anerkennung verdient. Zwei hat sich eingebildet, er wüsste, was ihr tun würdet, aber du und Katherine, ihr habt trotzdem eure eigenen Entscheidungen getroffen. Ihr habt aus freiem Willen gehandelt. Die Welt hat euch viel zu verdanken, dafür, dass ihr euch um Wydowse gesorgt habt, um mich, Brendan, Antonio und Andrea und um all die Menschen in dem brennenden Dorf. Wenn ihr sie nicht gerettet hättet, wäre auch John Hudson zugrunde gegangen.«
»Und das hätte gereicht, um die Zeit für immer aus dem Lot zu bringen?«, fragte Jonas.
»Ja«, erwiderte HK düster. »Verstehst du jetzt, warum wir Zeitreisen für eine Weile aussetzen?«
»Moment! Du meinst, es geht nicht nur um meine Reise, zurück zu meiner … meiner anderen Identität, die verschoben wird?«
»Nein«, sagte HK. »Es betrifft alle Reisen vor dem einundzwanzigsten Jahrhundert. Das, was du mich hast sagen hören, als du 1611 angekommen bist, darüber, wie viele Fehler wir gemacht haben, entspricht der Wahrheit. Zweis Eskapaden haben Dutzende von Irrtümern ans Licht gebracht, die wir korrigieren müssen. Erst muss sichergestellt werden, dass wir den Schaden nicht noch vergrößern, ehe wir damit fortfahren, verschollene Kinder der Geschichte an ihren Platz zurückzubringen.«
Eine Woge der Erleichterung überspülte Jonas. Vielleicht konnte er sein ganzes Leben zu Ende leben, ehe HK dazu kam, ihn zu holen. Vielleicht würde es nie mehr eine Rolle spielen, dass Jonas eigentlich in eine andere Zeit und an einen anderen Ort gehörte.
»Ach, weißt du, diese Reisen durch die Zeit … was hat man schon davon, wenn man die ganze Welt retten kann, aber dabei nicht mal eine Freundin findet?«, fragte Jonas, dem die Erleichterung ein wenig die Zunge lockerte.
»Jonas, was Andrea angeht …«, begann HK.
»Vergiss, was ich gesagt habe«, unterbrach ihn Jonas, dem die Sache plötzlich peinlich war.
»Nein, du solltest verstehen, dass das arme Mädchen eine Menge durchgemacht hat«, sagte HK. »Das hat nichts mit dir zu tun.«
»Ja, ja«, sagte Jonas. »Schon gut.«
»Jonas, du – oh!«, HK sah überrascht auf seinen Definator. »Sieht so aus, als wäre Andrea gerade auf dem Weg hierher, um mit dir zu reden. Sie war eben bei dir zu Hause und hat von Katherine erfahren, wo du zu finden bist.«
»Noch ein Grund, auf Katherine sauer zu sein«, murmelte Jonas.
Doch als Andrea kurz darauf mit einer Frau in einem weißen Honda auftauchte, konnte er nicht anders, als sich zu freuen.
Sie sah nicht mehr aus, als wäre sie achtzehn. Als sie auf der Beifahrerseite aus dem Auto stieg, war sie wieder kleiner als Jonas.
»Tante Patty, ich möchte gern unter vier Augen mit Jonas reden«, rief sie der Frau im Auto zu.
»In Ordnung«, sagte die Frau geduldig.
»Wollen wir uns auf die Schaukel setzen?«, schlug Andrea vor und deutete in den Park.
»Gern«, sagte Jonas.
Er sah, dass sich HK zu Andreas Tante hinunterbeugte, um mit ihr zu plaudern, während sie warteten. Jonas fragte sich, was HK ihr wohl erzählen könnte, ohne irgendein heikles Thema anzuschneiden, wie: He, tut mir leid, dass ich Ihre Nichte entführt und vierhundert Jahre in die Vergangenheit katapultiert habe. Tut mir auch leid, dass sie dort fünf Jahre lang festgesessen hat. Und dass wir uns auf einen Dreizehnjährigen verlassen mussten, um sie zu retten. Oh, Moment – Sie haben von all dem ja gar keine Ahnung, nicht? 
Dann kamen sie zur Schaukel und nun fiel auch Jonas kein unverfängliches Thema ein.
»Hast du Brendan und Antonio wiedergesehen, seit wir zurück sind?«, fragte Andrea.
»Nein«, antwortete Jonas. »Ich habe einmal versucht Brendan anzurufen, aber seine Mutter hat gesagt, dass er gerade mit Malen beschäftigt ist.«
»Ein Glück, dass sie ihre Kunst haben«, sagte Andrea. »Sie hilft ihnen, mit allem fertig zu werden. Ich kann dir sagen, sie sind stinksauer, dass sie noch einmal dreizehn sein müssen.«
»Und was ist mit dir?«, fragte Jonas. Er wagte nicht, sie anzusehen.
»Ich betrachte es als neue Chance«, sagte Andrea. »Es gibt einiges, das ich vorher nicht gesehen habe. Ich war wirklich gemein zu Tante Patty und Onkel Rob. Das war nicht in Ordnung. Sie sind über den Tod meiner Eltern fast genauso traurig wie ich. Und ich hatte gerade fünf Jahre Zeit, um darüber hinwegzukommen. Also ist es jetzt meine Aufgabe, sie zu trösten.«
»Wie seltsam«, sagte Jonas. Er setzte sich auf eine der Schaukeln, stieß sich ab und ließ sich hin und her tragen.
Andrea kicherte.
»Sie glauben, meine ›neue Reife‹ komme bloß daher, weil ich in einem Altersheim in einem Großeltern-Adoptionsprojekt mitarbeite«, erklärte sie. »Ich verstehe mich dort blendend mit einem leicht senilen alten Herrn, der sich einbildet, aus der Vergangenheit zu kommen.«
»HK hat dir erlaubt, deinen echten Großvater ins einundzwanzigste Jahrhundert mitzunehmen?«, fragte Jonas verblüfft.
Andrea nickte.
»Außerdem hat er sämtliche Dorfbewohner in ein Naturschutzgebiet in der Zukunft umgesiedelt.«
»HK ist wirklich kaum wiederzuerkennen«, sagte Jonas, »ihm ist längst nicht mehr nur die Zeit wichtig.«
»Stimmt«, sagte Andrea. »Schwer zu sagen, wohin das alles führen wird.«
Sie setzte sich auf die Schaukel neben Jonas und wandte sich ihm zu.
»Es tut mir leid«, sagte sie.
»Dass HK jetzt ein weiches Herz hat?«, fragte Jonas.
»Nein, dass wir nicht miteinander gehen, so wie Katherine und Chip«, sagte Andrea.
Jonas fiel fast von der Schaukel.
»Ich bin nicht Zwei«, sagte er. »Ich würde nie losziehen und Leute dazu bringen wollen, etwas zu tun, das sie gar nicht tun wollen.«
»Darum geht es nicht«, sagte Andrea. »Es gibt nur so viele andere Dinge, mit denen ich klarkommen muss. Ich war achtzehn, und jetzt bin ich wieder dreizehn; ich war Virginia Dare, und jetzt bin ich wieder Andrea Crowell. Ich war es gewöhnt, in den Wäldern zu leben, über offenem Feuer zu kochen und ein einziges Kleidungsstück zu besitzen, und jetzt muss ich mir wieder in Erinnerung rufen, wie mein iPod und mein Computer funktionieren. Ich will gar nicht davon reden, wie schwer es ist, sich zu merken, ob Klamotten von Hollister angesagter sind als die von Abercrombie & Fitch oder umgekehrt. Im Moment ist einfach alles viel zu seltsam, um an irgendetwas anderes zu denken.«
Das war die längste Aneinanderreihung von Sätzen, die Jonas je aus Andreas Mund gehört hatte.
»Meine Mom tut so, als müsse das Leben seltsam sein, wenn man ein Teenager ist«, sagte er mit einem Grinsen. »Aber ich glaube nicht, dass sie irgendwas in der Art gemeint hat.«
»Jonas … auch wenn wir nicht miteinander gehen … können wir doch immer noch zwei Menschen sein, die wissen, wie man zusammen mit seltsamen Dingen fertig wird«, sagte Andrea.
Komischerweise hörte sich das für Jonas wie eines der nettesten Dinge an, die man je zu ihm gesagt hatte.
»Hört sich gut an«, sagte er und gab sich große Mühe, locker und unbekümmert zu klingen.
Er war sicher, dass Andrea ihn trotzdem verstand.
Sie saßen eine Weile schweigend da, bis Andreas Tante kurz auf die Hupe drückte.
»Ich muss los«, sagte Andrea und überraschte Jonas mit einer kurzen Umarmung. »Aber ich rufe dich an oder wir schreiben uns per SMS oder skypen oder …«
Sie hatte den Park schon durchquert und stieg zu ihrer Tante ins Auto, als sie endlich fertig war, sämtliche Möglichkeiten aufzuzählen, über die sie in Verbindung bleiben konnten.
Dass sie jetzt nicht mit mir gehen will, muss ja nicht heißen, dass sie es auch später nicht will, dachte Jonas.
HK kam auf ihn zu, sobald Andrea und ihre Tante davongefahren waren.
»Du siehst glücklicher aus«, stellte er fest.
»Warum auch nicht?«, erwiderte Jonas. »Ich habe weder Skorbut noch Frostbeulen. Ich stecke nicht mitten in einer Meuterei. Niemand bedroht mich mit einem Messer, einer Pistole oder einem Schwert. Katherine und ich sind aus 1611 herausgekommen. Die Zeit ist nicht zusammengebrochen. Alle haben es aus 1605 herausgeschafft. Und Andrea hat nicht gesagt, dass sie nie meine Freundin werden will.« Er holte tief Luft. »Die Zukunft sieht ziemlich rosig aus, findest du nicht?«
»Schön, dass du es so sehen kannst«, sagte HK mit einem nachsichtigen Lächeln.
Muss ich mir Sorgen machen, weil er mir nicht völlig zugestimmt hat?, fragte sich Jonas. Doch er hatte sich im siebzehnten Jahrhundert so viele Sorgen gemacht, dass es für ein ganzes Leben reichte. Wenn ihn in der Zukunft – oder in der Vergangenheit – etwas Schlimmes erwarten sollte, dann wollte er es jetzt nicht wissen. Nicht solange die Sonne schien, er einen gefüllten Magen hatte und in absehbarer Zeit nicht in die Vergangenheit zurückreisen musste.
»He, Jonas!«, rief jemand quer durch den Park. Erst da fiel ihm auf, dass ein paar Leute aus seiner Schule am anderen Ende Fußball spielten. Sie waren zu weit weg, als dass er erkennen konnte, wer gerufen hatte.
»Willst du mitspielen?«
Jonas sah HK an.
»Geh schon«, sagte dieser und gab ihm einen kleinen Schubs. »Amüsier dich.«
HK wandte sich ab. Wahrscheinlich nahm er an, Jonas würde auf der Stelle zum Fußballspiel hinüberrennen. Doch das tat er nicht. Er blieb noch einen Augenblick stehen, und deshalb hörte er auch die letzten Worte, die HK sagte: »Amüsier dich … solange du es noch kannst.«



Nachwort der Autorin 

Ich kann dir nicht sagen, was wirklich aus John Hudson geworden ist.
Wenn du die Nachworte der vorangegangenen Bände von »Im Sog der Zeiten« gelesen hast, wird dich das vermutlich nicht überraschen. Genau wie Virginia Dare (in »Die Ausgesetzten«) und Eduard V. und sein Bruder Richard (in »Die Intrige«) ist John Hudson tatsächlich eines der verschollenen Kinder der Geschichte.
Trotzdem ist seine Situation ein wenig seltsamer als die der anderen Kinder. Das liegt nicht nur daran, dass er und sein Vater spurlos aus der Geschichte verschwunden sind, sondern hat auch damit zu tun, dass sich die Erzählungen über die letzten Momente vor ihrem Verschwinden so sehr nach Lügen anhören.
John Hudson war auf allen vier bekannten Reisen seines Vaters als Schiffsjunge dabei. Auf der ersten Fahrt, im Jahr 1607, war er vermutlich zwischen zwölf und vierzehn Jahre alt, sodass er zum Zeitpunkt der Meuterei auf der Discovery zwischen sechzehn und achtzehn gewesen sein müsste. Als Schiffsjunge erwartete man von ihm, Botengänge zu erledigen, Wachen zu halten, Nachrichten zu überbringen, Taue zu flicken, das Deck zu schrubben, dem Schiffskoch zur Hand zu gehen und alles zu tun, was man ihm auftrug. Da er aber nicht nur ein Schiffsjunge, sondern auch der Sohn des Kapitäns war, lässt sich leicht vorstellen, dass ein Teil seiner Pflichten auch darin bestanden haben könnte, zu lernen, eines Tages selbst ein Schiff zu befehligen.
Wenn das der Fall gewesen sein sollte, bot ihm sein Vater ein recht zwiespältiges Rollenvorbild.
Wie viele europäische Entdecker vor und nach ihm war auch Henry Hudson erpicht darauf, eine bessere Zugangsroute zu den reichen Handelsgütern in China, Indien und anderen asiatischen Ländern zu finden. 1607 und 1608 versuchte er von England aus in nordöstliche Richtung zu segeln, wo ihn das Eis jedes Mal am Weiterkommen hinderte. Trotzdem gelang es ihm, näher an den Nordpol heranzukommen als jeder andere europäische Kapitän vor ihm. Zudem bewiesen seine Reisen ein für alle Mal, dass es in den Polarregionen trotz der langen Sonneneinstrahlung im Sommer nicht so warm wurde wie in den Tropen.
Im Jahr 1609 ging Hudson nicht im Auftrag einer englischen, sondern einer niederländischen Handelsgesellschaft auf Fahrt. Auch wenn er auf die Bibel geschworen hatte, dass er die gleiche Route noch einmal befahren und in nordöstlicher Richtung weitersuchen würde, interessierte sich Henry Hudson inzwischen mehr dafür, im Nordwesten nach einer Route zu suchen – durch oder oberhalb von Nordamerika. Er segelte zunächst nach Nordosten, brach dann aber sein Versprechen und wandte sich nach Westen. Diese Reise wurde seine berühmteste, da sie zur Entdeckung des Hudson Rivers führte und den Niederländern eine Grundlage bot, Anspruch auf das Gebiet der Neu-Niederlande zu erheben (dem heutigen New York).
Allerdings wurde Henry Hudson deswegen in England als Verräter angesehen. Da er für eine andere Nation eine derart bedeutende Entdeckung gemacht hatte, fürchtete er, vom englischen König James ins Gefängnis geworfen zu werden. Einige englische Investoren hingegen scheinen sich gesagt zu haben: »He, wenn er so etwas für die Holländer fertigbringt, was kann er dann für uns tun?« Und so rüsteten sie Hudson ein Schiff aus, mit dem er unter englischer Flagge nach der Nordwestpassage suchen sollte.
Zum Zeitpunkt seiner vierten Reise hatte Hudson sich als fähiger Seemann einen Namen gemacht. Dreimal war er in gefährliche Eisregionen vorgedrungen, mit Schiffen, die für arktische Verhältnisse wohl kaum geeignet waren. Und dreimal hatte er es geschafft, wohlbehalten zurückzukehren, wobei er auf zwei dieser drei Reisen nicht ein einziges Mitglied seiner Besatzung verlor.
Dennoch dokumentieren die Berichte über seine ersten drei Reisen zahlreiche Begebenheiten, bei denen er sich im Umgang mit Menschen nicht annähernd so geschickt erwies wie als Seemann. Anscheinend standen seine Mannschaften mehr als einmal am Rand einer Meuterei.
Dieses Muster sollte sich auch auf seiner vierten Reise fortsetzen.
Die Discovery und ihre zweiundzwanzigköpfige Besatzung – darunter John Hudson und ein weiterer Schiffsjunge, Nicholas Symmes – verließen London am 17. April 1610. Die Machenschaften an Bord begannen fast augenblicklich, denn nur fünf Tage später machte Hudson im englischen Ort Gravesend Halt, um ein von ihm entlassenes Besatzungsmitglied vom Schiff zu schicken und einen neuen Mann namens Henry Greene mitzunehmen, der allgemein als Unruhestifter bekannt war.
Dieser sollte bei den späteren Problemen auf der Discovery eine große Rolle spielen.
Hudson umsegelte die Südspitze Grönlands und drang weiter nach Norden vor als auf seinen vorangegangenen Reisen. Er überquerte die Davisstraße und fuhr in eine Öffnung ein, die damals »Wütender Sturz« genannt wurde: eine Meerenge, die unter dem Namen Hudsonstraße bekannt werden sollte. Im Kampf gegen Eismassen und gefährliche Strömungen fuhr die Discovery in die Hudson Bay ein und segelte nach Süden. Einige der Namen, die Hudson den Orten verlieh, die er passierte, geben vielleicht Aufschluss über seine Gemütsverfassung: Desire Provoketh (»Erwecktes Verlangen«), Isles of God’s Mercies (»Die Inseln von Gottes Gnaden«) und Hold with Hope (»Halt an mit Hoffen«).
Der Bericht, den Hudson über seine Reise auf der Discovery anfertigte, endete am 3. August 1610, mehr als zehn Monate vor der Meuterei. Wahrscheinlich gab es ursprünglich einen längeren Bericht, der von den Meuterern vernichtet wurde, weil er sie weiter belastete. Das, was von Hudsons Bericht übrig geblieben ist, klingt ziemlich trocken und sachlich und beinhaltet vor allem Breitengradangaben und Wetterstände.
Es blieb anderen überlassen, die Streitereien und die Missstimmung zu beschreiben, die an Bord vor sich hin gärte.
Der ausführlichste Bericht über diese Reise stammt von dem Mann mit dem seltsamen Namen Abacuk Prickett (ja, es gab tatsächlich jemanden, der so hieß). Bevor er sich der Besatzung der Discovery anschloss, war er ein Kurzwarenhändler in London und stand in Diensten eines der Investoren der Expedition. Nicht gerade der schlüssigste Berufsweg, um Seemann zu werden.
Laut Prickett kam es knapp vier Wochen nach Beginn der Reise zu Unmut unter einigen Besatzungsmitgliedern, als Henry Greene mit einem anderen Mann eine Prügelei anzettelte und Hudson sich auf seine Seite schlug. Kurz darauf begann der Steuermann Robert Juet das Gerücht zu verbreiten, Greene sei Hudsons Spion. Nur wenig später degradierte Hudson Juet und hielt eine Verhandlung ab, die Juet glauben gemacht haben könnte, dass man ihn nach seiner Rückkehr nach England hängen würde. Später brachte Hudson auch Greene gegen sich auf, indem er den Mantel eines verstorbenen Besatzungsmitglieds zuerst Greene gab, ihn dann aber zurücknahm und jemand anderem überließ. Das ist nur eine von mehreren Begebenheiten, bei denen Hudson seine Entscheidungen revidierte oder unschlüssig wirkte und alle gegen sich aufbrachte.
Thomas Wydowse, der zu den kranken Männern gehörte, die in der Schaluppe ausgesetzt wurden, ließ tatsächlich mindestens einen Bericht über die Spannungen an Bord zurück. Er war Mathematiker und sollte auf der Reise beim Navigieren helfen; er war gebildeter als die anderen Mitglieder der Besatzung (vor allem, wenn man bedenkt, dass viele von ihnen weder lesen noch schreiben konnten). Wydows Aufzeichnungen, die man bei der Rückkehr der Discovery in seinem Schreibtisch fand, berichten auch von den Anschuldigungen und der Verhandlung gegen Juet im September 1610.
Während die Spannungen an Bord zunahmen, segelte die Discovery weiter und weiter nach Süden, immer tiefer in die Hudson Bay hinein. Hudson hoffte zweifellos, vor Anbruch des Winters ein milderes Klima zu erreichen – möglicherweise sogar den Südpazifik.
Stattdessen segelte er in eine Sackgasse.
Wenn du dir die Karte von Kanada anschaust, wirst du sofort erkennen, wie tief die Bucht der Hudson Bay in das Land hineinschneidet. Hudson und seine Männer segelten bis ganz hinunter in die etwas engere James Bay.
Im Oktober war klar, dass es ihnen vor Anbruch des Winters nicht gelingen würde, nach England zurückzukehren wie auf Hudsons vorangegangenen drei Reisen. Die eisigen Gewässer um sie herum hatten nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem Südpazifik. Wenn sie versuchten weiterzusegeln, drohten ihnen zahlreiche Gefahren. Eine davon war, dass sie im Packeis festfrieren könnten und damit gefangen wären. Zudem drohte das Schiff von den gewaltigen Eismassen um sie herum zerdrückt zu werden.
Offensichtlich entschied sich Hudson, sein Schiff an der sichersten Stelle, die er finden konnte, auf Grund zu setzen, in gebührender Entfernung von den schlimmsten Eismassen. Laut Prickett befahl Hudson dem Schiffszimmermann, Philip Staffe, auf der nahe gelegenen Landmasse eine Hütte für den Winter zu errichten. In einem recht ungewöhnlichen Akt des Widerstandes weigerte sich Staffe, dem Kapitän Folge zu leisten, indem er sinngemäß sagte: »Ich bin Schiffszimmermann. Ich baue keine Häuser.« Allerdings gab er wenig später doch nach und baute eine Unterkunft. Prickett zufolge machte der Bau der Hütte »viel Arbeit« und brachte »wenig Nutzen«.
Die Winter an der James Bay sind von grausamer Härte, denn die Temperaturen fallen manchmal unter minus vierzig Grad. Und Hudson und seine Männer hatten damals weder Fleecejacken dabei noch Mikrofaserkleidung oder Funktionsunterwäsche. Vermutlich bestanden die wärmsten Kleidungsstücke, die sie besaßen, aus Wolle. Wenn die Seeleute damit nass wurden, waren Frostbeulen garantiert.
Das kalte Wetter »lähmte fast die gesamte Mannschaft«, heißt es bei Prickett.
Erstaunlicherweise waren sie den größten Teil des Winters mit Nahrungsmitteln reichlich versorgt. Prickett berichtet von einer solchen Menge an Schnee- und Waldhühnern, dass »wir über hundert Dutzend erlegten« und »so viele Fische fingen, wie wir nur konnten«.
Als es Frühjahr wurde, zogen diese Vögel weg und bald auch die anderen. Auch Fische waren schwerer zu fangen. Laut Prickett waren die Männer gezwungen, durch Wälder, Hügel und Täler zu streifen, um zu sammeln, was nur irgendwie Gehalt hatte, egal, wie scheußlich es schmeckte: »Nichts wurde verschmäht, nicht einmal das Moos auf der Erde, gegen das verrottetes Holz besser schmeckt, und Frösche, die in der Paarungszeit ebenso abscheulich sind wie Kröten.«
Das spärliche Essen schmeckte nicht nur schauderhaft, es lieferte den Männern auch nicht genügend Nährstoffe. 1611 war der Zusammenhang zwischen Nahrungsmitteln und bestimmten Krankheiten noch niemandem völlig klar, doch ein wenig wusste man schon. So erwähnt Prickett, dass Thomas Wydowse aus den Knospen eines heimischen Baumes eine terpentinartige Substanz kochte, mit der er vermutlich die schweren Symptome von Skorbut behandelte.
Falls du noch weißt, dass Skorbut eine Krankheit ist, die man bei extremem Vitamin-C-Mangel bekommt, dann herzlichen Glückwunsch. Ich hoffe, du kommst niemals in die Situation herauszufinden, wie unangenehm diese Krankheit wirklich ist. Menschen mit Skorbut werden immer schwächer und matter. Ihr Zahnfleisch schmerzt und am Ende fallen ihnen die Zähne aus. Ihre Knochen sind schwach und können leicht brechen. Die Menschen werden leicht ohnmächtig, haben sehr blasse Haut, eingesunkene Augen, Muskelschmerzen, innere Blutungen und schließlich Durchfall. Längst verheilte Verletzungen, wie beispielsweise alte Degenwunden, können wieder aufbrechen. Neue Wunden verheilen mitunter gar nicht.
Hört sich nicht sehr lustig an, nicht wahr? Wenn du nach diesem Absatz den Wunsch hast, loszugehen und dir ein großes Glas Orangensaft zu holen, um es beim Lesen zu trinken, habe ich nichts dagegen. Allerdings solltest du es schnell trinken, denn ich komme gleich auf wirklich widerliches Essen zu sprechen.
Erstaunlicherweise überlebten alle bis auf einen den Winter, trotz der schrecklichen Kälte, des Nahrungsmangels und der Krankheiten. Als das Eis in der Bucht endlich brach und sich alle zur Weiterfahrt bereit machten, waren die Nahrungsvorräte so knapp, dass Hudson beschloss, die letzten Brot- und Käsevorräte gleichmäßig aufzuteilen. Jeder an Bord bekam einen Vorrat, der vierzehn Tage reichen sollte – obwohl man Hudson gewarnt hatte, dass manche ihren Anteil sofort verschlingen und dann gar nichts mehr haben würden. Und genau das geschah. Ein Mann vertilgte an einem Tag sogar so viel Brot, dass ihm schlecht wurde. Andere begannen zu tuscheln, Hudson würde Vorräte verstecken und die besten Sachen für sich und seine Günstlinge behalten. Hudson dagegen glaubte, seine Männer würden Vorräte stehlen, und ließ von Nicholas Symmes sämtliche Seekisten durchsuchen, was die Männer noch mehr gegen Hudson aufbrachte.
Zu den Sorgen und Nahrungsquerelen kam hinzu, dass Hudson nicht unverzüglich nach Nordosten segelte, dorthin, wo Heimat, Nahrung und Sicherheit winkten.
Stattdessen fuhr er nach Nordwesten.
Wie konnte er weiter nach der Nordwestpassage suchen, wenn seine Männer kurz vor dem Verhungern waren?
Am 18. Juni 1610 wurde die Discovery abermals von Eis eingeschlossen und Hudson konnte in keine Richtung weitersegeln. Als das Eis das Schiff drei Tage später freigab, nahmen der Unwille und die Sorgen überhand und wuchsen sich zu einer Meuterei aus.
In den Vorgängerbänden dieser Serie habe ich mich sehr bemüht, keine historischen Details zu verändern. Ich habe lediglich die Lücken in den überlieferten Berichten mit reichlich merkwürdigen fiktionalisierten Möglichkeiten aufgefüllt. Bei diesem Buch hatte ich weniger das Gefühl, mich streng an die historischen Aufzeichnungen halten zu müssen. Das liegt zum Teil daran, dass Zwei die Zeit in meiner Version der Geschichte in ein totales Chaos gestürzt hat.
Andererseits hört sich auch das, was Prickett und die anderen Überlebenden über die Meuterei berichteten, ziemlich chaotisch an. So chaotisch, dass man sich fragen muss, wie ihnen irgendjemand glauben konnte.
Prickett beginnt seinen Bericht über die eigentliche Meuterei damit, dass in der Nacht vor dem Ausbruch zwei Meuterer, Henry Greene und William Wilson, zu ihm gekommen seien und ihn über ihr Vorhaben in Kenntnis gesetzt hätten. Prickett habe zu dieser Zeit »lahm in (seiner) Kajüte« gelegen, was ihm einen Vorwand gab, nicht aufstehen und den Kapitän warnen zu müssen. Allerdings habe er, wie er sagt, Wilson und Greene erklärt, dass Meuterei Unrecht sei, und sie angefleht, davon abzulassen. Einer nach dem anderen seien in dieser Nacht weitere Meuterer zu Prickett gekommen, um mit ihm zu reden. In der Hoffnung, damit etwas zu bewirken, habe er jeden Einzelnen von ihnen schwören lassen, dass ihr Tun »zu keines Menschen Schaden und dem Wohle der Reise gereichen« sollte.
Später kam Prickett zu dem Schluss, dass der Schwur einen gegenteiligen Effekt gehabt und die Männer darin bestärkt hatte, ihre Rebellion durchzuführen.
Prickett zufolge banden drei Männer Hudson die Hände auf den Rücken, sobald dieser am nächsten Morgen aus seiner Kajüte trat. Unter Deck griff der loyale John King tatsächlich zum Schwert, um Hudson zu verteidigen, doch die anderen waren in der Überzahl und überwältigten ihn. Dann wurde er von den Meuterern zusammen mit Hudson an Deck gebracht.
Anschließend, so erzählt Prickett weiter, brachten die Meuterer die Schaluppe längsseits und verfrachteten sämtliche »schwachen, kranken und lahmen Männer« hinein. Pricketts Schilderung geht an keiner Stelle darauf ein, warum er einerseits zu lahm war, um in der Nacht zuvor den Kapitän zu warnen, andererseits aber am nächsten Morgen so gesund war, dass man ihn nicht in die Schaluppe setzte. Bei ihm heißt es:
 
Ich kam aus meiner Kajüte, so gut ich es vermochte, um an der Luke mit dem Master zu sprechen, als er nach mir verlangte; auf Knien flehte ich sie (die Meuterer) an, sich um der Liebe Gottes willen zu besinnen und anderen zu tun, was auch sie von ihnen erwarteten. Sie sagten mir, ich sollte mich vorsehen und in meine Kajüte zurückkehren, und gestatteten mir nicht, mit dem Master zu sprechen. Als ich jedoch in meine Kajüte zurückkam, meldete er sich über das Sprechrohr und erklärte mir, Juet werde uns alle vernichten. Nein, sagte ich, und in keinem milden Ton, es ist die Verderbtheit von Henry Greene.
 
Als Nächstes, so Prickett, entschloss sich Staffe, der Zimmermann, aus freien Stücken, dem Kapitän in die Schaluppe zu folgen, statt mit den Meuterern an Bord zu bleiben. Er bat lediglich darum, dass man ihm seine Kiste »und alles, was darinnen war« mitgeben sollte, und die Meuterer willigten ein.
Prickett berichtet, Staffe habe ihn gewarnt, dass niemand der an Bord Gebliebenen fähig sei, das Schiff nach England zurückzusegeln. Außerdem habe Staffe »eine Flinte mit Pulver und Schrot, einige Speere sowie einen eisernen Topf mit Getreide und allerlei anderes« mitgenommen. Die Meuterer nahmen die Schaluppe noch eine Weile ins Schlepptau und schnitten sie los, sobald sie das Eis hinter sich gelassen hatten.
Später, so berichtet Prickett, hätten die Meuterer vom Kapitän gehortetes Getreide, Butter, Schweinefleisch, Erbsen, Zwieback und ein Fass Bier gefunden.
Die restliche Reise der Discovery verlief alles andere als reibungslos. Laut Prickett kamen am 28. Juni bei einer tragischen Begegnung mit Ureinwohnern vier Männer ums Leben. Und auf dem Rückweg nach England bestand die einzige Nahrung der Seeleute aus den Knochen der Vögel, die sie zuvor geschossen und gegessen hatten. Dafür wurden die Knochen in Kerzenwachs gebraten und dann Weinessig dazugegossen.
Auf dieser Fahrt starb ein weiteres Besatzungsmitglied – vermutlich an Hunger. Robert Juet sei »elendig und aus reinem Mangel gestorben«. Die restlichen Männer schienen daraufhin aufzugeben: »Manche saßen einfach da und sahen zu, wie sich Vorsegel oder Hauptsegel lösten, das Tuch flatterte oder zerriss, und machten keine Anstalten, zur Tat zu schreiten oder auch nur Hilfe herbeizurufen.«
Dann entdeckten sie einen Zipfel Land: Irland.
Doch selbst das brachte nicht die erhoffte Rettung, da die Iren, denen sie begegneten, »weder Brot noch Getränk noch Geld besaßen«. Schließlich mussten die Männer einen Anker und einige Taue für Brot, Bier und Fleisch eintauschen, sodass sie nach England weitersegeln konnten.
Nur acht der ursprünglich zweiundzwanzig Besatzungsmitglieder der Discovery schafften es zurück nach England. Sie trafen dort mit einem Schiff ein, auf dessen Deck sich riesige Blutflecke befanden. Nach Angaben der Überlebenden stammten diese jedoch vom Angriff der Ureinwohner und nicht von der Meuterei. Praktischerweise waren, wie sie weiter behaupteten, sämtliche Hauptverantwortlichen der Meuterei auf dem Rückweg gestorben: Juet, Greene und William Wilson.
Trotz der bösen Warnungen, dass ihnen nach ihrer Rückkehr nach England der Strick drohen würde, geschah zunächst gar nichts. Prickett, Robert Bylot und der Schiffsarzt Edward Wilson erstatteten Bericht oder lieferten eidesstattliche Erklärungen ab, und eine der zuständigen Schifffahrtsbehörden äußerte die Ansicht, dass es angemessen sei, sie zu hängen. Doch niemand schien es eilig zu haben, dem nachzukommen.
Wilsons Bericht vom 25. Januar 1611 weicht ein wenig von Pricketts Angaben ab. So habe Staffe lediglich um Kleidung und nicht um seine Kiste gebeten, als er in die Schaluppe stieg. Außerdem seien sechs der Männer, die in die Schaluppe gesetzt wurden, der Meinung gewesen, sie sollten Hudson und John King lediglich Gesellschaft leisten, während die Meuterer die Vorräte gerecht verteilten. Diese Männer seien freiwillig in die Schaluppe gestiegen, so Wilson, »verlangten aber später, als sie herausfanden, dass sie nicht an Bord zurückkehren durften, nach Kleidung, von denen ihnen einige Stücke ausgehändigt wurden«.
Es wirkt seltsam, dass diese Männer sich mehr um Kleidung als um Nahrung gesorgt haben sollen.
Außerdem gab Edward Wilson an, dass er erst von der Meuterei erfahren habe, als diese schon fast vorüber gewesen sei und er den gefesselten Kapitän entdeckt habe. »Ich wäre aus meiner Kajüte gekommen und hätte ihnen etwas zu essen gegeben, aber jene, die den Master gefesselt hatten, sagten mir, wenn ich zufrieden sei, solle ich besser dafür sorgen, dass es auch so bleibt«, behauptete Wilson.
Machte er sich damit ebenfalls schuldig? Waren alle acht Überlebenden der Discovery der Meuterei schuldig, weil sie nicht mit ihrem Kapitän in die Schaluppe gestiegen waren?
Es dauerte fünf Jahre, ehe jemand beschloss, diesen Fragen auf den Grund zu gehen. Es ist nicht schwer zu verstehen, warum die Justiz so langsam arbeitete, wenn man weiß, was in dieser Zeit sonst noch geschah: Im Jahr 1612 kehrten mindestens zwei Überlebende der Discovery, Robert Bylot und Abacuk Prickett, mit Unterstützung einer neuen Gesellschaft namens »Die Entdecker der Nordwestpassage« in die Hudson Bay zurück.
Vermutlich haben sie erklärt: »Wenn ihr uns wegen Mordes aufhängt, werdet ihr nie erfahren, ob wir tatsächlich herausgefunden haben, wo sich die geheimnisvolle Nordwestpassage befindet.«
Möglicherweise haben sie obendrein versprochen, nach Hudson und den anderen Gestrandeten zu suchen.
Bylot, Prickett und der Rest ihrer Expedition fanden weder die Nordwestpassage noch irgendein Zeichen von Hudson und seinen Männern. 1616 machte sich Bylot ein weiteres Mal auf die Suche nach der Nordwestpassage, diesmal in der Baffin Bay.
Und natürlich schlug auch dieser Versuch fehl.
Ebenfalls im Jahr 1616 wurden alle acht Überlebenden wegen Mordes vor Gericht gestellt. Die Anklage lautete, die Überlebenden hätten Hudson, seinen Sohn und sieben weitere Männer »ohne Nahrung, Getränke, Feuer und Kleidung in einer gewissen Schaluppe im Eis ausgesetzt«. »Sodass diese (die Männer in der Schaluppe)«, wie es weiter heißt, »zu Tode kamen und elendig zugrunde gingen. Robert Bylot et cetera haben Henry Hudson getötet und ermordet.«
Prickett verteidigte sich damit, dass während der Meuterei niemand »erschossen oder auf andere Weise zu Schaden gekommen« sei. Bylot ließ es aussehen, als seien die Männer in der Schaluppe freiwilig davongefahren. Und ein weiteres Besatzungsmitglied, Bennet Matthew, behauptete, Hudson und einige andere seien, noch nachdem man sie in die Schaluppe gesetzt hatte, wieder an Bord gekommen, um sich aufzuwärmen und einige Habseligkeiten zu holen, und dann wieder in die Schaluppe gestiegen.
Aus welchem Grund sollten die Männer in der Schaluppe so friedlich davongefahren sein? Wie konnte jemand den Geschichten der Überlebenden Glauben schenken – noch dazu angesichts der vielen Blutflecke auf dem Schiffsdeck?
Egal, ob irgendjemand den Überlebenden glaubte oder nicht, keiner von ihnen wurde gehängt. Bylot wurde begnadigt, weil er es geschafft hatte, die Discovery mit den verbliebenen Männern sicher zurückzubringen; Edward Wilson und Prickett befand man für nicht schuldig, und 1618 ließ man auch die Anklagen gegen alle übrigen noch lebenden Beteiligten fallen.
Vielleicht schilderten Prickett und die anderen Überlebenden Hudson als so verrückt, dass die Richter die Meuterei für gerechtfertigt hielten. Vielleicht interessierte es nach sieben Jahren aber auch einfach niemanden mehr.
Denkbar wäre auch, dass die Engländer, selbst nach all den fehlgeschlagenen Reisen, die Hoffnung noch nicht aufgegeben hatten, jemand von der Discovery könnte die so schwer zu findende Nordwestpassage doch noch entdecken.
Es gibt sie wirklich, allerdings nicht so, dass es Henry Hudson viel genützt hätte, sie zu finden. Wenn du dir eine aktuelle Karte von Nordamerika ansiehst – und nicht eine der handgezeichneten, halb erfundenen Karten aus dem siebzehnten Jahrhundert, die Henry Hudson verwendete –, siehst du eine ganze Reihe möglicher Routen durch und um die Inseln herum, aus denen sich das nördliche Kanada und Alaska zusammensetzen. Auf den Karten, mit denen ich gearbeitet habe, sind diese Wasserwege pastellblau abgebildet, als wäre das Meer dort so offen und klar wie die Karibik. Doch die meiste Zeit des Jahres sind diese Gewässer zugefroren und wären für ein Schiff, das so klein und zerbrechlich ist wie die Discovery, mit Sicherheit unpassierbar gewesen. Das erste Mal gelang Roald Amundsen 1906 eine vollständige Durchfahrt, nachdem er drei Winter im Eis eingeschlossen gewesen war.
Neuerdings ist die Nordwestpassage durch den Klimawandel wieder ins Blickfeld gerückt. Auch wenn die klimatischen Veränderungen an anderen Orten sicherlich große Probleme verursachen können, weisen manche darauf hin, dass die Nordwestpassage durch das Abschmelzen des Polareises zu einer günstigen Schifffahrtsroute werden könnte, womit sich Hudsons Traum endlich erfüllen würde.
Aber vielleicht interessierst du dich, genau wie Jonas und Katherine, mehr für die betroffenen Menschen als für das Schicksal der Nordwestpassage. Vielleicht ist das, was dir durch den Kopf geht, nicht die Frage: »Welchen Nutzen hat die Nordwestpassage?«, sondern: »Was ist aus John Hudson und den anderen geworden, die man in einer Schaluppe im Packeis zurückließ?«
Genau weiß das niemand.
Da es die Männer geschafft hatten, den Winter von 1610 auf 1611 zu überleben, erscheint es nicht allzu abwegig anzunehmen, dass zumindest einige von ihnen auch andere Winter in anderen Jahren überlebt haben könnten. Diese Möglichkeit wird noch wahrscheinlicher, wenn es ihnen gelungen sein sollte, sich Dinge von dort lebenden Ureinwohnern abzuschauen (bei denen es sich wahrscheinlich um Cree-Indianer aus der Nähe der James Bay gehandelt haben dürfte und nicht um Inuit, wie Katherine vermutet). Allerdings überrascht es nicht, dass sich Hudson bei seinen vorangegangenen Begegnungen mit Menschen aus anderen Kulturen nicht geschickter angestellt zu haben scheint als im Umgang mit seinen eigenen Leuten. Aber vielleicht waren andere in der Schaluppe – Staffe oder John Hudson? – diplomatischer als er.
Möglicherweise ist es zumindest einigen Männern gelungen, sich an die Hoffnung zu klammern, dass eine Rettungsmission aus England kommen würde. Eine allzu optimistische Hoffnung! Allerdings entdeckten zwei spätere englische Expeditionen, eine im Jahr 1631 und eine andere zwischen 1668 und 1670, Überreste von Unterkünften, die möglicherweise von einem englischen Zimmermann errichtet wurden. Natürlich könnte jedes dieser Gebäude die Unterkunft gewesen sein, die Staffe 1610 für die komplette Mannschaft der Discovery gebaut hat, daher lassen diese Funde keinerlei Rückschlüsse auf die Männer in der Schaluppe zu.
Einige Legenden der Ureinwohner könnten ebenfalls von Bedeutung sein. Eine handelt davon, dass diese ein kleines Boot mit toten weißen Männern entdeckt haben, in dem sich auch ein weißer Junge befand, der noch am Leben war. Könnte das John Hudson gewesen sein? Die Geschichte hat ein enttäuschendes Ende: Da die Ureinwohner nicht wussten, was sie mit dem Jungen machen sollten, banden sie ihn draußen bei den Hunden fest. Es ist unwahrscheinlich, dass er das sehr lange überlebt hat.
Eine andere Geschichte aus dem Ottawa Valley behauptet, Henry Hudson und andere aus der Schaluppe, zu denen möglicherweise auch John Hudson gehörte, seien von Ureinwohnern als Sklaven gehalten worden, ehe sie getötet wurden. Angeblich zogen sie den Ottawa River hinab, wo ein Stein gefunden wurde, auf dem stand: »HH Gefangener 1612«. Allerdings wurde diese Markierung offiziell nie anerkannt.
Eine weitere Theorie ist noch relativ neu. Mit Verweis auf einige Gräber auf der Insel Spitzbergen vor der Küste Norwegens vermutet ein Wissenschaftler aus England, dass es Hudson und seinen verbliebenen Männern gelungen sein könnte, mit ihrer winzigen Schaluppe mehr als fünftausend Kilometer über den Nordatlantik zu segeln, ehe sie in Europa starben, wenn auch nicht ganz in ihrer englischen Heimat.
Das klingt nach einer ziemlich absonderlichen Theorie. Aber ist sie wirklich absonderlicher, als acht Männer und einen Teenager in einem winzigen Boot mitten im Eis auszusetzen und einfach davonzufahren?



Informationen zum Buch
Die Zeit droht komplett aus den Fugen zu geraten – nur Jonas und Katherine können das verhindern. Um den in Gang gesetzten Welleneffekt aufzuhalten, werden die beiden in das Jahr 1611 geschickt. Sie landen an Bord der Discovery, dem Schiff des Entdeckers Henry Hudson, doch dort tobt das totale Chaos: Durch die bereits entstandenen Zeitschäden verschwinden sämtliche Marker, sodass Jonas und Katherine keine Orientierung haben, wie der ursprüngliche Zeitablauf ausgesehen hat. Noch schlimmer ist allerdings, dass der Junge, der im Jahr 1611 an seinen ursprünglichen Platz der Geschichte zurückkehren sollte – Henry Hudsons Sohn John –, nicht auftaucht. Nun muss Jonas in dessen Rolle schlüpfen …
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